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  Babels 7. Geburtstag


  Nur fünf Minuten war Maria in der Küche gewesen, doch schon diese kurze Zeit hatte genügt, um im Esszimmer ein weiteres Drama zu entfesseln.


  Zitternd stand Judith in der Ecke, das schmale Kindergesicht tränenverschmiert. Der Rotz lief ihr aus der Nase, und ihren Stoffhund drückte sie sich so fest unter das bebende Kinn, dass sich sein rechtes Ohr von ihren Tränen bereits dunkel gefärbt hatte.


  Marias fünfjährige Tochter war ein Bild des Jammers, und die unregelmäßigen Hickser deuteten darauf hin, dass sich dieser Jammer noch eine ganze Weile in die Länge ziehen würde.


  Babel dagegen saß zwei Meter entfernt an dem großen Eichentisch, stumm wie ein Fisch, und stocherte lustlos auf dem Teller herum, auf dem ein Stück ihres Geburtstagskuchens lag. Ihre Füße baumelten eine Handbreit über dem Boden, und nur die ständig wechselnde Farbe ihrer Strümpfe zeigte ihren inneren Aufruhr an, denn ihre Magie wirkte, ohne dass sie es zu bemerken schien.


  Das Geräusch der über das Porzellan kratzenden Gabel fügte sich unangenehm in Judiths Schluchzen ein.


  Seufzend stellte Maria die Kanne mit dem Kakao auf dem Tisch neben dem Kuchen mit den sieben Regenbogenkerzen ab. Von dem Schriftzug aus rosafarbenem Zuckerguss war nur noch BABE vorhanden. Das L hatten die Mädchen schon verschlungen.


  Natürlich stritten sie sich wieder einmal erst, wenn ihr Vater längst das Haus verlassen hatte, und es blieb Maria überlassen, die beiden zur Räson zu bringen. Dabei wäre es gut gewesen, wenn er den Grund für diesen Streit miterlebt hätte. Oft genug versuchte Maria ihm zu erklären, dass die Beziehung zwischen Hexengeschwistern von vornherein spannungsgeladener war als bei normalen Kindern. Ihre Instinkte sagten ihnen, dass sie die magischen Energien, die sie umgaben, für sich beanspruchen sollten, und sie mussten erst lernen, sie zu teilen.


  Aber davon wollte Christian nichts hören. Er glaubte immer noch, seine Töchter besäßen lediglich Dickschädel und müssten deshalb eben manchmal aneinandergeraten.


  Maria wünschte, es wäre so einfach.


  Während sie sich setzte, fragte sie ungehalten: »Was ist denn nun schon wieder?«, und sofort kam Judith angerannt, um auf ihren Schoß zu klettern. Kein leichtes Unterfangen mit dem Hund im Arm. Dabei berührte ihr kleines Gesicht Marias Bluse, wo es Spuren zweifelhafter Feuchtigkeit hinterließ. Missmutig zog Maria die Augenbrauen zusammen.


  Als ihre Jüngste endlich dort saß, wo sie hinwollte, strich Maria ihr die hellen Strähnen aus dem Gesicht und wischte mit einer Serviette den herunterlaufenden Rotz von der Nase. Große dunkelblaue Augen sahen zu ihr auf, aus denen es ununterbrochen floss.


  »Also?«, fragte sie noch einmal, aber Judith war so aufgebracht, dass sie außer Hicksern nichts hervorbrachte. Daher versuchte Maria ihr Glück bei Babel, deren ehemals weiße Strümpfe inzwischen grasgrün waren. »Willst du mir vielleicht erklären, was schon wieder bei euch los war?«


  Nur langsam hob Babel den Kopf, um ihre Mutter zwischen ihren Haarsträhnen hindurch anzusehen, wie sie es immer tat, wenn sie testen wollte, ob wirklich eine Antwort von ihr verlangt wurde. Der Blick der grauen Augen war ruhig, fast distanziert, und viel zu alt für ein Mädchen, das gerade seine ersten Sätze schreiben lernte.


  Wenn Maria ihre Töchter so nebeneinander sah, kam sie nicht umhin, die gravierenden Unterschiede zwischen ihnen festzustellen. Die meisten Leute bemerkten schnell, dass Judith die Aufgewecktere von beiden war. Sie lachte viel und verfügte über eine überschäumende Energie. Kaum eine Minute konnte sie still stehen, immer gab es für sie etwas zu entdecken.


  Babel hingegen war ruhiger, nachdenklicher. Oft konnte sie stundenlang in einer Ecke sitzen, in der sie Gott weiß was sah -wie eine Katze, die eine Maus belauerte. An den meisten Kinderspielen fand sie wenig Gefallen und tat das auch kund. Sie war in allen Dingen viel zögerlicher als ihre jüngere Schwester, skeptischer, aber auch anspruchsvoller. Daher war es nicht verwunderlich, dass Judith stets schneller Anschluss fand als ihre Schwester und ihr die Herzen der Leute nur so zuflogen. Alles an ihr schien einen Ton freundlicher; als hätte der Charakter auch das Äußere bestimmt. Ihr Haar war so hell wie Porzellan, während Babels von einem tiefen Blond war. Wo Judiths Augen strahlend blau leuchteten, blickten einem aus Babels Gesicht graue Augen entgegen.


  Als hätte jemand einen Schleier über Babel gelegt, der sie verdunkelte.


  Über die eigenen Gedanken erschrocken, schüttelte Maria den Kopf. Laut hätte sie es nie zugegeben, aber manchmal überlief sie eine Gänsehaut, wenn sie Babel anschaute, und eine unbestimmte Furcht überfiel sie. Als würde Babel eines Tages auf Wegen wandeln, auf denen Maria ihr nicht folgen konnte. Schon jetzt war zu erkennen, dass sie über sehr viel magisches Potenzial verfügte, und die Möglichkeiten, die eine solche Macht mit sich brachte, konnten immer Fluch und Segen gleichzeitig sein.


  »Sie ist dumm«, sagte Babel plötzlich, und ihre Stimme zitterte vor Aufregung, während ihre kleinen Finger weiterhin die Gabel fest umklammerten und die Zinken über den Teller schabten.


  »Das ist aber nicht nett, so etwas zu sagen«, erwiderte Maria und stützte das Kinn in die Hand.


  Babels Gesicht verzog sich in der typischen Manier eines Kindes, das sich ungerecht behandelt fühlt.


  »Ist aber wahr!«, stieß sie hervor, worauf Judith erneut laut aufschluchzte. Unwillig presste Babel die Lippen aufeinander.


  »Warum sagst du das über deine Schwester?«


  »Weil sie immerzu Angst hat.«


  »Wovor denn?«


  Wieder dauerte es eine Weile, bis Babel antwortete, und ihre Worte waren so leise, dass Maria Mühe hatte, sie zu verstehen. »Vor Urgroßmutter Käthe …«


  Beunruhigt schaute Maria auf Judith herab, die inzwischen dazu übergegangen war, das bereits nasse Ohr des Stoffhunds in den Mund zu stecken und darauf herumzukauen. Auf Marias Frage: »Ist das wahr?«, brachte sie nur ein erneutes, gedämpftes »… hicks …« heraus.


  »Himmel noch mal. Macht jetzt mal eine von euch den Mund auf, oder muss ich euch alles aus der Nase ziehen?« Manchmal glaubte Maria wirklich, dass sie die stursten Kinder der Welt hatte. Sie war sich mit Christian nur noch nicht einig, ob die beiden den Dickschädel von ihr oder von seiner Seite der Familie geerbt hatten.


  »Oma Käthe ist zu Besuch …«, flüsterte Babel und schaute kurz in eine Ecke des Zimmers, doch als Maria ihrem Blick folgte, konnte sie dort nichts weiter erkennen als einen Stapel alter Platten und einen halb eingegangenen Affenbrotbaum. Die Sonne ließ die Staubpartikel in der Luft tanzen.


  »Sie ist hier?«


  »Seit heute Morgen.«


  Maria stellte es die Nackenhärchen auf, als sie versuchte, in dem flackernden Licht etwas auszumachen. Aber ihre Augen konnten nichts erkennen, und auch die Energien zeigten keine Veränderung an.


  Es war nicht das erste Mal, dass Babel die Toten sah. Dieses Talent war zwar mit den Jahren schwächer geworden, aber nie ganz verschwunden. Mit Toten, die eine Verbindung zu ihr besaßen, wie zum Beispiel längst abwesende Verwandte, konnte sie immer noch sehr leicht in Kontakt treten, dabei war Käthe eigentlich nicht Babels Großmutter, sondern Marias. Sie war lange vor der Geburt der Mädchen gestorben. Was sie wohl an diesem Tag bei ihnen wollte?


  Weder Maria noch Judith konnten sie sehen, und manchmal verspürte Maria so etwas wie leise Eifersucht. Aber die magischen Talente verteilten sich nun einmal nicht danach, wie es den Empfängern am genehmsten wäre. Sie hatte immer geahnt, dass ihre älteste Tochter über Kräfte verfügte, die ihr und Judith fremd bleiben würden. Das hatte einen Graben geschaffen, der zwischen Mutter und Tochter nicht existieren sollte. Auch nicht zwischen Schwestern – und Maria versuchte mit allen Mitteln zu verhindern, dass Babel vor der Zeit davon erfuhr. Manchmal hegte sie jedoch den Verdacht, dass Babel bereits ahnte, was in ihrem Kopf vorging.


  Jetzt zum Beispiel, als der Blick dieser grauen Augen fast sezierend auf ihr ruhte.


  Sie bemühte sich um ein Lächeln, aber es gelang ihr nicht.


  Auf einmal rutschte Judith wieder von ihrem Schoß und lief zur Terrassentür. Ihre winzige Hand legte sich auf das fleckige Glas, neben die Stelle, an der sich ein Schmetterling niedergelassen hatte. Vielleicht war er durch ein offenes Fenster ins Haus gelangt. Es war ein schönes Exemplar, burgunderrote Schwingen mit gelbem Rand, die im Sonnenlicht leuchteten.


  Plötzlich schien aller Jammer vergessen, Judith strahlte, als sie sich begeistert umdrehte und rief: »Guck, Mama!«


  So war es immer mit ihr. Zwischen zu Tode betrübt und himmelhoch jauchzend in weniger als zehn Sekunden.


  Könnten wir doch alle so sein, dachte Maria. Stattdessen sagte sie leise zu Babel: »Geh zu ihr. Sie ist deine Schwester.« Dabei beugte sie sich zu ihrer Tochter, um ihr die Hand auf die Wange zu legen.


  Die Haut unter ihren kalten Fingerspitzen war warm, und heftige Zuneigung erfasste Maria. Das war Fleisch von ihrem Fleisch, ein Teil von ihr – und bei allen Gräben zwischen ihnen war das ein Band, das man nicht trennen konnte, ganz gleich, welchen Gefahren Babel noch begegnen würde.


  Babels Stirn legte sich in Falten, als denke sie ernsthaft darüber nach, welche Auswirkung es auf sie haben könnte, dass sie eine Schwester besaß. Die wirkliche Bedeutung dieses Satzes -für eine Hexe – würde sie erst viel später begreifen, da war sich Maria sicher. Wenn sie alt genug war, um zu erfassen, dass die Einzigen, die sie und ihre Magie wirklich verstanden, andere Hexen waren. Dann würden Blutsbande eine neue Bedeutung erhalten.


  Babel kaute nervös auf der Unterlippe herum, aber nach einigen Herzschlägen zeigte sich in ihrem Gesicht ein entschlossener Zug. Sie legte die Gabel neben den Teller, rutschte von ihrem Stuhl herunter und ging zögerlich zu ihrer Schwester hinüber. Bis sie die Tür erreicht hatte, waren ihre Strümpfe burgunderrot und besaßen gelbe Bündchen.


  Vorsichtig hielt sie die Hand an die Scheibe, und Maria spürte, wie Babels Magie durch den Raum glitt. Zäh und träge wie geschmolzenes Karamell, das von einem Löffel tropft. Langsam kroch der Schmetterling auf Babels Hand.


  Auch Judith hob die Hand und hielt sie daneben. Babel legte ihre darüber. Wie in Zeitlupe kletterte der Schmetterling von Babel zu Judith, und als die dünnen Beinchen über Judiths Haut glitten, stieß die Fünfjährige einen kleinen Begeisterungsschrei aus, der auch Maria lächeln ließ.


  Einen Moment lang standen die Schwestern ganz still, wobei sich ihre Köpfe berührten und sich Babels dunkleres Haar mit den hellen Strähnen ihrer Schwester mischte. Dann drehte sich Babel zu ihr um, und Maria sah dieses vorsichtige Lächeln auf ihrem Gesicht, das sich so selten zeigte.


  HEUTE


  Die Geschehnisse ein paar Wochen zuvor…


  Offiziell arbeitet Babel als Personal Trainerin, doch in Wirklichkeit löst sie mithilfe der Magie und ihres Geschäftspartners Karl ganz andere Fälle.


  Sie beherrscht die seltene Form der intuitiven Magie, benötigt also kaum gezeichnete Symbole oder Sprüche, um magisch aktiv zu werden – ganz im Gegensatz zu ihrer Mutter oder ihrer Schwester Judith, die ebenfalls Hexen sind, aber in anderen Städten wohnen.


  Doch Magie ist kein Spielzeug, das musste Babel schon früh lernen. Der Umgang mit der Dämonenebene hat Babel schon einmal beinahe das Leben gekostet, als sie die Kontrolle über ihre Magie verloren hat. Deshalb sucht sie Hilfe bei den Anonymen Alkoholikern, um zu lernen, mit ihrer Sucht nach dämonischen Energien umzugehen.


  In dieser Gruppe lernt sie auch Tamy, die Türsteherin, kennen, mit der sie sich anfreundet und der sie irgendwann gesteht, was es wirklich mit ihr und der Magie auf sich hat.


  Zu den Dingen, die Babel gern hinter sich lassen möchte, gehört auch ihre Beziehung zu Sam, dessen Vater ein Dämon ist, und über die sie nie ganz hinweggekommen ist.


  Doch das ist einfacher gesagt als getan, denn mit Sam teilt sie nicht nur eine leidenschaftliche Liebe, sondern auch das Geheimnis um den Tod von Babels Mentor, dem Hexer Hilmar, den Sam als Jugendlicher in Notwehr und einem Anfall rasender Wut erschlagen hat. Diese dunkle Stunde verbindet die beiden.


  Eines Tages wird Babel von den Plags der Stadt engagiert, um einen Mörder zu finden, der es auf sie abgesehen hat. Die Plags sind Nachkommen der Naturgeister, die vor vielen Jahrhunderten Fleisch geworden sind. Das Energiemuster dieser inkarnierten Albennachfahren unterscheidet sich von dem normaler Menschen auf signifikante Weise und ist für jede Hexe sofort erkennbar.


  Bei den Nachforschungen verliebt sich Babel Hals über Kopf in Tom, einen Plag, der die Abneigung seiner Leute gegen Hexen nicht teilt. Aber die sich anbahnende Beziehung wird von Babels Gefühlen für Sam überschattet, dessen Einfluss auf sie ungebrochen scheint.


  Während Tom und Babel gemeinsam auf Mörderjagd gehen, bahnt sich zwischen den Hexen der Stadt eine blutige Auseinandersetzung an, als sich herausstellt, dass der Mörder selbst ein Hexer und Mitglied einer alteingesessenen Hexenfamilie ist.


  Nachdem er die Hexe Madame Vendome umgebracht hat, beschwört er mithilfe der Totenenergie einen Dämon, und wieder einmal muss sich Babel auf die Dämonenebene wagen, um den grausamen Plänen des Mörders Einhalt zu gebieten.


  Während dieses Ausflugs erliegt sie erneut den dämonischen Energien und kehrt beinahe nicht zurück. Der Kampf gegen den Dämon endet für Babel mit zwei gebrochenen Rippen, einer Gehirnerschütterung, inneren Blutungen, Platzwunden – und einem Herz, das hin- und hergerissen ist zwischen der alten und einer neuen Liebe …


  »Was ist mit diesem Sam? Ist das zwischen euch vorbei?« »Vermutlich nicht.«


  »Aber in Tom bist du trotzdem verliebt?« »Ja.« »Aha.« Aha, in der Tat.
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  Der Himmel interessierte sich nicht für die Toten. Es gab keinen dramatischen Regen, der auf dunklen Regenschirmen glänzte, oder graue Sturmwolken, die ein aufgebrachter Wind vor sich hertrieb. Stattdessen zeigte sich über Babel ein wolkenloses Blau, das beinahe schmerzhaft in den Augen brannte, während sie den breiten Weg hinunterlief.


  Der Sommer kündigte sein unaufhaltsames Kommen an, und in der Luft hing die erste Ahnung der folgenden Hitze.


  An einem solchen Tag sollte man ein Picknick machen oder einen Spaziergang, dachte Babel. Auf keinen Fall sollte man zu einer Beerdigung gehen und dabei eine schwarze Jeans und eine dunkelgraue Bluse tragen – nur weil es das Einzige im Schrank war, das angemessener Trauerkleidung auch nur halbwegs ähnelte.


  Seufzend schob Babel die Hände in die Hosentaschen. Ihre Schritte wurden langsamer, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob es überhaupt eine gute Idee gewesen war, hierher zu kommen.


  Beerdigungen waren etwas für die Familie des Verstorbenen. Freunde. Oder wenigstens Bekannte. Nichts davon traf auf Babel zu, denn sie war Madame Vendome, die eigentlich Sonja hieß, lediglich ein einziges Mal begegnet – und die ganze Geschichte hatte in einer Katastrophe geendet. Dass sie jetzt zu ihrer Beerdigung ging, lag nur an diesem nagenden Gefühl, das ihr keine Ruhe ließ: das Bedauern darüber, Sonjas Tod nicht verhindert zu haben.


  Hätte sie Mikhail schneller durchschaut, wäre die Geschichte anders verlaufen. Dann würde Sonja noch leben und ihre albernen magischen Salons abhalten, und Babel hätte nicht grün und blau geschlagen im Krankenhaus gelegen.


  Angespannt lief sie weiter, während unter ihren Schuhen der Kies knirschte.


  Der Anblick im Spiegel war in den letzten zwei Wochen schon besser geworden. Das Veilchen um das rechte Auge verblasste zu einem grün-gelben Schleier, unter der verkrusteten Oberlippe kam eine hellrosa Narbe zum Vorschein, und auch die Schwellung am Unterkiefer ging langsam zurück.


  Leider senkten die Menschen, denen Babel auf der Straße begegnete, noch immer hastig den Blick, wenn sie ihr ins Gesicht gesehen hatten, als wäre sie eine gemeingefährliche Irre, die jeden Moment die Beherrschung verlieren könnte, wenn man sie nur falsch anschaute.


  Vielleicht war daran aber auch die steile Falte zwischen Babels Augen schuld, die von ihrer geringer werdenden Geduld zeugte. Denn seit dem Vorfall mit Mikhail, seinem Dämon und Sonjas Tod vor ein paar Wochen war ihre Umgebung dermaßen rücksichtsvoll, dass Babel am liebsten laut geschrien hätte.


  Selbst Tamy, ihre AA-Sponsorin, hielt sich mit klugen Ratschlägen zurück. Stattdessen warf sie Babel bedeutungsschwere Blicke zu, die sie stärker niederdrückten, als es jeder Ratschlag gekonnt hätte. Seit zwei Monaten war Babel bei keinem einzigen Montagstreffen mehr gewesen, und wie immer schien Tamy genau zu riechen, was in ihr vor sich ging.


  Die Scham darüber, erneut die Kontrolle über ihre Kräfte verloren zu haben, hielt Babel davon ab, den Leuten ihrer Selbsthilfegruppe gegenüberzutreten, die ihr über so lange Zeit eine Stütze gewesen war – und alles, was Tamy dazu sagte, war: »Du hast da was total falsch verstanden.«


  Mit ihren einsneunzig hatte die Türsteherin, die Haar wie Rapunzel besaß, auf sie heruntergesehen und die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt, als wäre Babel ein uneinsichtiges Kind.


  Und für einen Moment hatte sie sich auch genauso gefühlt.


  »Wir versagen alle mal irgendwann, Babel. Scham über deine Fehler wird dich nicht weiterbringen.«


  Sie wusste, dass Tamy recht hatte, aber ihr Magen war noch nicht so weit, wieder zu den Montagstreffen zu gehen und sich somit einzugestehen, dass sie sie immer noch brauchte. Was ihr einmal das Leben gerettet hatte, kam ihr jetzt nur wie eine zusätzliche Prüfung vor.


  Da war ich schon mal weiter, oder? Ich hatte die Sache im Griff, und dann … Puff. Ein einziger Kontakt mit den Dämonenebenen, und sie war ihnen wieder genauso verfallen wie schon einmal vor vielen Jahren.


  Und meine Scham darüber ist alles, was ich im Moment habe.


  Aber Tamy schien auch das zu verstehen.


  Kein Wunder also, dass Babel seit Tagen dieses Zucken im linken Auge verspürte, das ihr verriet, wie dünn ihr Geduldsfaden tatsächlich geworden war. Und der Gang über den Friedhof machte es auch nicht besser, denn inzwischen beunruhigte sie der Gedanke, an diesem Grab zu stehen.


  Das Gefühl verstärkte sich noch, als sie sich der ausgewiesenen Stelle näherte, an der das Begräbnis stattfinden sollte, und lediglich ein einziger Mann in einem grünen Overall zu sehen war. Einen Schritt neben ihm gähnte das dunkle Loch, in dem sie alle irgendwann enden würden. Die Vorstellung deprimierte Babel.


  Irritiert warf sie einen Blick auf die Uhr. War sie vielleicht zu früh? Doch sie hatte sich nicht geirrt – die Bestattung hätte schon vor zehn Minuten beginnen sollen, aber außer ihr war niemand hier.


  Das war eigenartig. Schließlich hatte Sonja es hervorragend verstanden, mit ihren schwachen magischen Kräften der prominenten und wohlhabenden Klientel Geld aus der Tasche zu ziehen, indem sie den Leichtgläubigen die Karten legte oder ihnen Tränke braute. Sie war eine schöne Frau gewesen, mit roten Locken und Kurven an den richtigen Stellen, eine Frau, die sich zu inszenieren wusste – da hatten sich die Leute gern erzählen lassen, dass sie eine Hexe war.


  Mit dem, was Babel tat, besaß das Ganze allerdings wenig Ähnlichkeit.


  Dass nun von jenen Leuten kein Einziger zu ihrer Beerdigung kam, um der großen Madame Vendome die letzte Ehre zu erweisen – und dabei gesehen zu werden –, konnte Babel nicht glauben.


  Zögernd trat sie auf den Mann im Overall zu, der ihr missmutig entgegensah. Seine Mundwinkel waren so weit nach unten gezogen, dass sie beinahe sein fliehendes Kinn berührten, und die buschigen Augenbrauen trafen sich über der Nasenwurzel. Selbst seine Nase schaffte es irgendwie, Missbilligung auszudrücken.


  »Entschuldigen Sie«, sprach Babel ihn an, »ist hier die Beerdigung von Sonja Schubert?«


  »Wem?«


  »Madame Vendome?«


  »Oh, die …« Der Mann schüttelte den Kopf und schmatzte ungehalten. »Wenden Sie sich an die Friedhofsverwaltung, da gabs ein Problem …«


  »Ein Problem?«


  »Sind Sie Familie?« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Nein.«


  Der Mann blickte sich um wie ein Kind, das weiß, dass es gleich eine Dummheit begehen wird und trotzdem nicht anders kann, dann beugte er sich zu ihr hinüber und flüsterte: »Offenbar ist die Leiche verschwunden.«


  »Verschwunden?«


  Er nickte. »Ja, ja. Heute Morgen wollten wir den Sarg fürs Krematorium holen, da war er weg. Seitdem ist hier die Hölle los, sag ich Ihnen.« Seine Haltung verriet deutlich, was er davon hielt. »Wenn Sie mich fragen, taucht der Sarg bald wieder auf, ich meine, der kann ja nicht einfach verschwinden, und das Schloss an der Tür war auch in Ordnung.« Er winkte ab. »Den hat keiner geklaut. Wahrscheinlich haben die den bloß noch nicht abgeholt. Da hat einer gepennt.« Er steckte die Hände in die Brusttasche des Overalls, während Babel ihn fassungslos anstarrte.


  Nachdem die Staatsanwaltschaft gegen Mikhail Anklage erhoben hatte, war Sonjas Leiche endlich zur Beerdigung freigegeben worden. Offiziell galt die Sache als Raubüberfall mit Todesfolge, über die wahren Hintergründe wurde natürlich nichts bekannt. Dafür hatte Babel gesorgt. Schließlich konnte man den Behörden schlecht erklären, dass Mikhail ein Hexer war, der versucht hatte, mithilfe von Sonjas Totenenergie sein magisches Potenzial zu aktivieren.


  »Ich hoffe nur, dass die den Schlamassel bis zum Mittag klären«, unterbrach der Mann ihre Gedanken. »Ich muss auch mal wieder an die Arbeit, die macht sich ja nicht von allein.«


  Geistesabwesend nickte sie. Trotz des warmen Wetters fröstelte sie auf einmal, denn ein eigenartiges Gefühl beschlich sie – und es war alles andere als angenehm.


  Konnte eine Leiche wirklich verlegt werden? War das nur ein Versehen? Zufall?


  Hätte es sich bei dieser Leiche um die alte Großmutter von irgendwem gehandelt, hätte sich Babel vielleicht mit dieser Erklärung abgefunden, aber wenn Hexen im Spiel waren, tat man gut daran, nicht an Zufälle zu glauben.


  Doch soweit Babel wusste, war von den in der Stadt ansässigen magisch Aktiven niemand in den Bereichen der Nekromantie unterwegs, obwohl in diesen Ritualen so viel Macht steckte. Das hatte auch seine guten Gründe.


  Die Versuchung, einen geliebten Menschen mithilfe der Magie zurückzuholen, war für jede Hexe groß, ebenso wie sich der Energien zu bedienen, die die Totenebene bereitstellte. Aber die meisten Hexen taten es am Ende nicht, denn der Preis, den sie dafür zahlten, war einfach zu hoch. Solche Rituale verlangten viel Blut und große Opfer; sie waren kompliziert und erforderten ein hohes Maß an Konzentration, über das nur wenige magisch Aktive verfügten. Die Mehrzahl der Nekromanten brauchten Jahre, um diese Rituale zu meistern – und jedes Mal liefen sie Gefahr, sich in der Magie zu verlieren.


  Außerdem kamen die Toten nie so zurück, wie sie als Lebende gewesen waren. Man konnte aus einem toten Ding nichts Lebendiges mehr machen. Diese eine Barriere konnte auch die Magie nicht überwinden.


  Die ins Fleisch zurückgezwungenen Toten waren nur noch Schatten ihrer selbst, Marionetten der Hexe, die sie beschwor, denn sie waren an ihre Meister gebunden und mussten jedem Befehl nachkommen. Für Hexen war die Nekromantie das letzte Tabu, und in den meisten Städten wurden magisch Aktive, die sich darauf spezialisiert hatten, nicht geduldet.


  Babel war in ihrem Leben nur zweimal einem Nekromanten begegnet, und beide Male war ihr vor Abscheu die Galle hochgekommen.


  Zögerlich verabschiedete sie sich von dem Friedhofsmitarbeiter und lief langsam den Weg zurück, den sie gerade erst gekommen war.


  In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander wie in einer Nacht, in der man keine Ruhe finden kann und sich unruhig im Bett hin und her wälzt. Das schöne Wetter kam ihr auf einmal verdächtig vor. Wie ein umgekehrtes Omen, bei dem allzu schöne Dinge manchmal nur die Vorboten von Katastrophen waren.


  Seit sie Sam getroffen hatte, kannte sie sich mit solchen Sachen aus.


  Oh, hat dieses Dämonenkind nicht ein Gesicht zum Niederknien? Da vergisst man doch gern, dass in seinem Fahrwasser stets Katastrophen schwimmen, nicht wahr?


  Bei dem Gedanken an Sam trat sie gleich fester auf, als könne sie mit den Absätzen die Erinnerung an ihn zertreten, aber das nützte natürlich nichts.


  Wenn es so einfach wäre, hättest du das schon vor Jahren gemacht, nicht wahr?


  Nachdem sich Samuel vergewissert hatte, dass sie den Angriff des Dämons überlebte, war er wieder untergetaucht. Es hatte ihm vollkommen gereicht, nach vier Jahren Funkstille plötzlich vor Babels Tür zu stehen und ihr Gefühlsleben erneut durcheinanderzubringen. Ausgerechnet, als sie dabei war, sich in Tom zu verlieben, musste sie feststellen, dass der Funke zwischen Sam und ihr noch nicht erloschen war. Eine einzige Begegnung reichte schon, um das Feuer neu zu entfachen – und eine kalte Dusche hatte nichts gebracht.


  Danach war er jedoch wieder verschwunden, und obwohl sie damit zufrieden sein sollte, dass er sich seither nicht mehr bei ihr meldete, schien sie plötzlich nicht mehr in der Lage, ihn zu vergessen. Ständig tauchte er in ihren Gedanken auf, in ihren Träumen, und manchmal glaubte sie sogar, ihn auf der Straße zu sehen. Dabei wusste sie genau, dass er es nicht sein konnte, denn die magische Verbindung, die sie vor Jahren eingegangen waren, zeigte ihr an, wenn er sich ihr näherte.


  Es war ein bisschen so, als würde man zu jemandem sagen:


  Denk nicht an ein tanzendes blaues Nilpferd! Und schwupps hatte man den Kopf voller Schwergewichte.


  Wütend über sich selbst, weil sie schon wieder über ihn nachdachte, biss Babel die Zähne aufeinander und ging noch ein bisschen schneller. Als könne sie so vor den eigenen Gedanken davonlaufen.


  Sam war für sie mindestens so verlockend wie die Ebene, von der sein Vater stammte, und manchmal kam es ihr vor, als wäre sie nicht wegen ihrer Abhängigkeit von der Dämonenebene in der Selbsthilfegruppe gelandet, sondern seinetwegen.


  Und hast du das nicht wunderbar im Griff?, fragte die gehässige Stimme in ihrem Kopf. Da verschwindet die Leiche einer Hexe, und du hast nichts Besseres zu tun, als über deinen dämonischen Liebhaber nachzudenken. Erinnerst du dich denn gar nicht mehr an das, was dir deine Mutter über die Rituale beigebracht hat, in denen Tote verwendet werden? Warum fröstelt dich wohl bei dem Gedanken daran?


  »Zombie …«, flüsterte Babel und schloss für einen Moment die Augen.


  Nicht einmal, als Hilmar gestorben war, hatte sie daran gedacht, ihn zurückzuholen, denn er hatte ihr erzählt, wie sehr er die Nekromantie verabscheute. Sie hätte es nicht ertragen zu sehen, wie er seinen eigenen Willen an sie verlor und in einer verrottenden Hülle gefangen wurde. Lieber ertrug sie den Schmerz, den sein Verlust ihr bereitete.


  Noch einmal schaute sie sich zu der Grabstelle um. Dort stand noch immer der Mann im Overall, der gelangweilt mit der Schuhspitze Erde in das Loch kickte, während er darauf wartete, ob weitere Leute zu Sonjas Beerdigung auftauchten, die er informieren musste.


  Sie wandte sich wieder ab und ging nachdenklich weiter.


  Vielleicht sollte sie sich auch gar keinen Kopf machen. Vielleicht gab es im Universum mehr Zufälle, als sie annahm, und irgendein Angestellter hatte tatsächlich einen Fehler begangen. Das kam vor. Das Internet war immerhin voll mit Videos, in denen Menschen die verrücktesten Dinge passierten.


  Zufällig.


  Und manchmal überlebten sie die sogar. Sonja würde es dort, wo sie jetzt war, schließlich gleichgültig sein, ob ihre Leiche den Weg in dieses ausgehobene Loch fand oder mit einer falschen Beschriftung in irgendeinem Kühlraum lag. So viel stand fest.


  Hexen waren von Natur aus nicht besonders religiös, weil sie genau wussten, dass der von den meisten Kirchen propagierte Himmel nicht auf die Toten wartete, sondern einfach eine neue Daseinsform auf einer anderen Ebene. Solange ihre sterblichen Überreste nicht in nekromantischen Ritualen verwendet wurden, die ihre Ruhe störten, interessierte es die Toten nicht, was genau damit geschah. Das war auch der Grund, warum sich die meisten Hexen für eine Feuerbestattung entschieden. So gingen sie sicher, dass mit ihren Körpern kein Schindluder getrieben wurde.


  Sollte Babel die Sache also einfach auf sich beruhen lassen und darauf vertrauen, dass irgendwem schon einfallen würde, in welchem Kühlraum Madame Vendome aus Versehen gelandet war?


  Wahrscheinlich wäre es für ihre geistige Gesundheit besser, wenn sie nicht überall Gefahr witterte. Nicht hinter jedem Ereignis steckte eine Verschwörung der magisch Aktiven.


  Nein, aber es schadet nicht, auf der Hut zu sein. Wer über große Macht verfügt, wird immer irgendwann von Gier erfasst, da kannst du jeden Politiker oder auch Konzernchef fragen. Die Gier äußert sich nur unterschiedlich.


  Aber was geht mich das an? Ich bin nicht für alles verantwortlich.


  Natürlich. Du kannst dich zurücklehnen und entspannen.


  Warum sollte dich der Gedanke an eine verschwundene Leiche und das, was man möglicherweise damit anstellen könnte, auch beunruhigen? Die Bilder daran werden dich schon nicht um den Schlaf bringen …


  Verdammt!


  Misstrauisch schaute sie in den Himmel, als würde dort eine Antwort auf die Frage stehen, ob sie dieser Sache nachgehen sollte. Aber das Blau leuchtete noch genauso unschuldig wie zuvor.


  Nein, der Himmel interessierte sich wirklich nicht für die Toten.


  Tief beunruhigt ließ Babel den Friedhof hinter sich.


  2


  


  


  Während der Fahrt in das kleine Büro, das sich Babel mit ihrem Geschäftspartner Karl teilte, kreisten ihr die Bilder von Toten im Kopf, die zurück ins Fleisch gezwungen worden waren. Das unangenehme Gefühl in ihrem Magen verband sich mit der ohnehin dünner werdenden Geduld zu einer angriffslustigen Grundstimmung.


  So war es kein Wunder, dass sie keineswegs freundlich auf den Polizisten reagierte, der sie zur Seite winkte, als sie mit ihrer alten MZ 250 in die Straße einbog, in der das Büro lag.


  »Wissen wir denn, was wir falsch gemacht haben?«, fragte der Beamte selbstgefällig und brachte damit Babels Fass zum Überlaufen.


  Genervt schob sie ihr Visier hoch und erwiderte barsch: »Ich weiß ja nicht, was Sie heute schon falsch gemacht haben, aber ich bin falsch in eine Einbahnstraße gebogen.«


  »Wenn Sie es wissen, warum tun Sie es dann, junge Frau?«


  »Weil hier Gott verdammich noch mal kein Aas langfährt!« Sie deutete auf die wie tot daliegende Straße. Sein Blick folgte ihrem Fingerzeig, wobei er die Stirn runzelte, als wäre ihm gerade erst bewusst geworden, wo er sich eigentlich befand.


  Unsanierte Häuser hielten sich gerade so aufrecht, und mit Plakaten überklebte Schaufenster vermittelten den Eindruck von Barrikaden. Es schien, als hätte die Stadtverwaltung die Straße vergessen. Wenn sich doch einmal ein Auto hineinverirrte, fuhr es so langsam, dass bei einem Unfall höchstens Blechschaden entstand, weil sich der Autofahrer die ganze Zeit fragte, wieso er überhaupt hier eingebogen war. Warum die Stadt ausgerechnet an dieser Stelle eine Verkehrsstreife einsetzte, war Babel ein völliges Rätsel.


  Der Ausdruck in ihrem Gesicht brachte den Polizisten allerdings dazu, die Hände in die Seiten zu stützen und sie tadelnd anzusehen. Damit erinnerte er sie an ihre Hortnerin, die mit einem roten Stift die Hausaufgaben der Kinder korrigiert hatte. Babel war eines der wenigen Kinder gewesen, das nie einen Bienchenstempel ins Muttiheftchen bekommen hatte.


  Du warst schon in der Grundschule ein Problemfall.


  Genau wie Frau Rund schaute der Polizist mahnend auf Babel herab. »Ich muss Sie aufschreiben, tut mir leid …«


  »Ehrlich?«


  »Was?«


  »Das Leidtun?«


  »Hören Sie mal …«


  Ungeduldig winkte sie ab. Während er ihre Daten notierte, stellte sie sich vor, wie es aussähe, wenn sein Kopf explodieren würde. Seine Überreste würden sich unordentlich und ganz unvorschriftsmäßig über das Pflaster verteilen.


  Am besten in einem Bienchenmuster.


  Als unter ihren Füßen jedoch das Pflaster zu beben anfing, atmete sie tief durch und versuchte, an ihre Einkaufsliste zu denken – schließlich wollte sie nicht, dass ihre intuitive Magie wahr machte, wovon sie tagträumte. Auf diese Weise hatte sie mal stundenlang gelbe Schuhe zu einem fliederfarbenen Kleid getragen, weil sie der Anblick eines Sonnenblumenfelds erfreut und sich ihre Magie unbemerkt eingeschaltet hatte.


  Nachdem der Mann den Zettel ausgefüllt und ihr noch einen schönen Tag gewünscht hatte, schloss sie wütend das Motorrad an und stapfte fluchend auf die Haustür zu, deren rostiges Schloss sich erst nach dem dritten Versuch öffnete. Babel war sich immer noch nicht sicher, ob diese Gegend ihr Geschäft belebte oder eher hinderlich war.


  Schon im Erdgeschoss konnte sie hören, wie sich Dolly Parton durch I will always love you quälte. Das war schon immer Karls Antwort auf jedes Problem gewesen: einfach eine Platte von Dolly auflegen, und schon wurde das Leben schöner. Wenn andere Menschen Hilfe bei einem Therapeuten oder einem Priester suchten, ging Karl auf Flohmärkte und kaufte alte Countryplatten. Inzwischen konnte Babel Peace Train auswendig, und wenn das wirklich seine Vorstellung von Göttlichkeit war, blieb sie lieber ohne Konfession.


  Aus dem ersten Stock drang Mos Stimme nach unten, der sich lautstark darüber beschwerte, dass die olle Kamelle so angestaubt sei wie die Heilsversprechen auf Kirchentagen. Über seinen unverschämten Ton war Babel irgendwie erleichtert, denn seit sie das Krankenhaus verlassen hatte, war der kleine Plag mit den rotgefärbten Haaren und den unzähligen Ringen in den Ohren der Einzige, der sich verhielt wie immer. Während das Geschäft auf Eis lag, weil Karl ihr keine neuen Aufträge vorlegte und Du musst dich schonen zu seinem neuen Mantra geworden war, blieb Mo genauso unfreundlich wie am Tag ihrer ersten Begegnung.


  Als die Plags wegen der Sache mit Mikhail und dem Dämonen die Stadt verlassen hatten, war Mo nicht mit ihnen gegangen. Stattdessen hatte er Unterschlupf bei Karl gefunden und war dort irgendwie hängen geblieben – selbst dann noch, als die Plags längst zurückgekehrt waren, um die Wagenburg, in der sie zuvor gelebt hatten, wieder aufzubauen.


  Karl gelang es sogar, Mo davon zu überzeugen, wieder in die Schule zu gehen. Wenn auch nur an drei von fünf Tagen und nicht immer in dieselbe.


  Tom redete nicht oft über Mo, aber Babel wusste, dass er froh war, dass sich Karl so lange um den Jungen kümmerte, wie Tom versuchte, die Wagenburg wieder zu dem zu machen, was sie vor den Morden an den Plags gewesen war. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühlte sich Tom für Mo verantwortlich, seit dessen Eltern die Stadt mit einem Zirkus verlassen hatten.


  Auf dem ersten Treppenabsatz begegnete Babel der Hutmacherin, die ihr Geschäft im Erdgeschoss hatte und außer ihnen die einzige Mieterin im Haus war.


  Yolanda stützte die Hände in die Hüfte und sah missbilligend auf Babel herab, genau wie der Polizist zuvor. Als hätten sie beide irgendwo einen Kurs belegt, in dem man lernen konnte, wie man möglichst wirkungsvoll seine Missbilligung zum Ausdruck bringt.


  Babel blieb drei Stufen unter ihr stehen. Offenbar war Yolanda wieder einmal damit beschäftigt, die Treppe zu putzen. Bedauerlicherweise bildete sie sich ein, damit den Verfall des Gebäudes aufhalten zu können, ohne zu merken, dass ihr ständiges Wienern nur den Linoleumboden porös werden ließ. Babel hatte längst aufgegeben, sie daraufhinzuweisen.


  »Hallo Yolanda«, sagte sie stattdessen, als sie sich an ihr vorbeidrückte und versuchte so wenige Schritte wie möglich auf dem nassen Boden zu machen.


  Die Hutmacherin erwiderte den Gruß nicht. Stattdessen deutete sie mit dem Zeigefinger nach oben. »Das geht so wirklich nicht weiter!«, sagte sie streng. Dabei zog sie die feinen Brauen fest zusammen, und der ohnehin schmale Mund wurde ein freudloser Strich.


  Yolanda war keine Schönheit, sie war das, was man gemeinhin einen Typ nannte, an allen Ecken ein bisschen herb, aber für so manchen Betrachter durchaus reizvoll. Vermutlich war sie noch nicht ganz vierzig, auch wenn ihr Verhalten manchmal andeutete, dass sie die siebzig weit hinter sich gelassen hatte.


  Im Grunde war sie kein schlechter Mensch, vielleicht hätte Babel sie sogar gemocht, hätte Yolanda nicht dem Irrglauben angehangen, Babel besäße irgendeinen Einfluss auf den Musikgeschmack ihres Geschäftspartners. Oder auch nur auf die Lautstärke. Denn genau deswegen sprach sie Babel immer wieder an.


  »Das verstößt gegen die Hausordnung.«


  »Ich werde Karl sagen, dass er die Musik leiser drehen soll«, versprach Babel, obwohl sie wusste, dass es vergebliche Liebesmüh war. Gegen die fanatische Liebe, die Karl für Dolly hegte, war kein Kraut gewachsen, und manchmal fragte sich Babel ernsthaft, wie er je eine langfristige Beziehung zu einer Frau aufbauen wollte, wenn er alle Frauen mit dieser einen verglich.


  Als sie damals das Büro eröffnet hatten, hatte sie kurzzeitig angenommen, er würde vielleicht Gefallen an der zehn Jahre jüngeren Hutmacherin finden, aber das war der größte Reinfall seit der Erfindung von alkoholfreiem Bier gewesen.


  Eilig lief sie weiter, um jeder weiteren Diskussion aus dem Weg zu gehen. Yolandas vorwurfsvollen Blick konnte sie noch bis zum nächsten Treppenabsatz im Rücken spüren.


  Als sie im zweiten Stock die Tür mit der Milchglasscheibe erreichte, auf der in altmodischen Lettern TRAIN AND CARE stand, hatte Babel bereits endgültig genug von diesem Tag, dabei war er noch nicht einmal zur Hälfte rum. In dem Moment, in dem sie die Tür öffnete, wandten Mo und Karl die Köpfe nach ihr um und blickten sie erwartungsvoll an.


  »Was?«, blaffte sie, worauf Karl fragend die Brauen hochzog.


  »Gute Laune, nehme ich an«, erwiderte er und drehte die Musik ein wenig herunter, gerade als ein klagendes love you-huu-hu in der Luft hing.


  Wieder einmal trug er eines seiner geliebten bunten Hawaiihemden, die vor fünfzehn Jahren mal modisch gewesen waren, und sein blonder Schnurrbart leuchtete in der Sonne. Babel fand, dass er große Ähnlichkeit mit Asterix besaß, was sie ihm auch oft genug gesagt hatte. Allerdings bestritt er das vehement.


  Er saß am Schreibtisch, den obligatorischen Zigarillo zwischen Zeige- und Mittelfinger, und blätterte in glänzenden Urlaubsprospekten.


  »Willst du verreisen?«, fragte sie erstaunt, als sie an den Tisch trat, woraufhin er nervös den Blick abwandte. Das Zucken seines Mundes verriet ihr, warum.


  »Vergiss es!«, sagte sie und zog ihre Lederjacke aus, die sie achtlos über die Lehne des Stuhls warf. »Ich fahre nicht in den Urlaub.«


  »Hör mal, Babel. Vielleicht tut es dir ja ganz gut, wenn du mal …«


  »Ich brauche keine Kur!«


  »… du hast immerhin ziemliche Verletzungen erlitten …«


  »… die verheilt sind.«


  Genervt hob er die Hände und verteilte dabei Asche auf dem Fußboden. »Ja, mithilfe von Magie! Wenn du dich nicht selbst geheilt hättest, würdest du jetzt noch mit gebrochenen Rippen herumlaufen!«


  »Tue ich aber nicht.«


  »Für den Rest hat’s wohl nicht gereicht, was?«, fragte Mo schmatzend und sah ihr demonstrativ ins Gesicht. Aus der Küche, die sich an das Büro anschloss, hatte er sich einen Becher Joghurt geholt, mit dem er sich aufs Fensterbrett setzte. Die Füße stellte er auf dem Heizkörper ab und schaufelte in rekordverdächtiger Zeit Joghurt in sich hinein. Sein T-Shirt sagte an diesem Tag: Für mehr TROLLERANZ!


  »Müsstest du nicht in der Schule sein?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das fragst du mich jedes Mal.«


  »Wann, sagtest du, kommen deine Eltern von ihrer Zirkustour zurück?« Babel verschränkte die Arme, aber die Frage schien ihn nicht zu interessieren. Nach einem Moment wandte sie sich wieder an Karl. »Sag mal, wieso bist du den nicht wieder losgeworden? Sind wir jetzt so eine Art Kindertagesstätte, oder was?«


  Doch auch von Karl erntete sie nur ein Schulterzucken, das dem von Mo verdächtig ähnelte, und ihr kam der Verdacht, dass die beiden viel zu viel Zeit miteinander verbrachten.


  Seufzend ging sie in die Küche, um sich einen Kaffee zu holen, der wie jeden Morgen auf sie wartete, weil Karl Frühaufsteher war. Auf dem Weg dahin kam sie an Xotls Käfig vorbei, der sie mit seinen kleinen gelben Augen finster anschaute. Der Bannkreis um den Käfig verhinderte, dass die dämonischen Energien Zugriff auf die Umgebung bekamen. Trotzdem sandten die Energien, die von dem Dämon ausgingen, der in dem Papagei gefangen war, ein stechendes Kribbeln über ihre Haut.


  »… Gammelfleisch … krik-krik … grün und blau … ihk …«, krächzte der Vogel.


  Babel zeigte ihm den Finger. »Ja, du mich auch.«


  »… grün und blau … wau … mau …«


  »Manchmal frage ich mich wirklich, warum ich dir nicht schon längst den Hals umgedreht habe.«


  Daraufhin folgte eine Reihe Flüche, die jedem Seemann zur Ehre gereicht hätten, und der einen oder anderen Puffmutter wohl auch.


  Babel versuchte ihr Bestes, Xotl zu ignorieren, aber als der Papagei sie mit dem Nachkommen einer Bulldogge und eines Hängebauchschweins verglich, richtete sich ihr Blick wie von selbst kritisch auf den eigenen Hosenbund. Aber da war alles in Ordnung.


  Missmutig rührte sie Zucker in ihren Kaffee. Dieser Vogel war wirklich eine Ausgeburt der Hölle! Und obwohl sie in der schlimmen Phase ihrer Magieabhängigkeit auch Tiere geopfert hatte, so brachte sie es doch nicht fertig, Xotl tatsächlich den Hals umzudrehen und damit dieses Überbleibsel ihrer dunklen Tage zu beseitigen.


  Er erinnerte sie daran, dass das Beschwören von Dämonen Konsequenzen haben konnte: Wenn man Glück hatte, wurde man nur mit einem besessenen Papagei gestraft, der eine diebische Freude daran fand, die Menschen in seiner Umgebung zu beleidigen. Hatte man allerdings Pech … hing man in der Dämonenebene fest und versank in einem Meer, klebrig wie Honig, und fand seinen Weg nicht mehr zurück. Was irgendwann dazu führte, dass man wie ein Komapatient dahinvegetierte.


  »Irgendwelche Nachrichten?«, fragte Babel, als sie wieder neben dem Schreibtisch stand, und Xotl hinter ihr vor sich hin murmelte: »Hexenbruuut … tut … tut … mit der Fluuut … fooort, fooort …«


  »Deine Mutter hat angerufen«, antwortete Karl, während er versuchte, mit der Fußspitze die herabgefallene Asche zu beseitigen, sie dabei aber lediglich breit trat. »Sie lässt ausrichten, dass du dich melden sollst, und fragt außerdem, ob du etwas von deiner Schwester gehört hast.« Er blickte auf. »Ehrlich, Babel, deine Mutter klingt am Telefon genau wie du.«


  Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie sagen sollte, dann stammelte sie empört: »Ich … ich … klinge nicht wie meine Mutter!« Beleidigt setzte sie sich.


  Um Judith machte sie sich keine Sorgen. Sie hatte zwar schon länger nichts mehr von ihr gehört, aber das war nicht ungewöhnlich. Als Judith nicht wie angekündigt im Krankenhaus aufgetaucht war, hatte sich Babel nichts dabei gedacht – schließlich kam es oft vor, dass Judith ihre Pläne änderte. Ihr Charakter war sprunghaft. Sie brachte es fertig, mitten in einem Spiel Mensch-ärger-dich-nicht ihre Spielsteine auszutauschen, nur weil ihr die Farbe nicht mehr gefiel!


  Vermutlich hatte sie einfach einen neuen Mann kennengelernt und genoss gerade wieder einmal ihre frische Verliebtheit. Es gab kaum etwas, das Judith mit solcher Inbrunst betrieb wie das Verlieben. Und auch wenn das oft genug zu Schwierigkeiten führte, so war es doch nichts, was ihre Schwester nicht allein bewältigen konnte.


  »Wie war die Beerdigung?«, unterbrach Mo ihre Gedanken und kratzte in seinem inzwischen geleerten Joghurtbecher herum, bis Babel entnervt sagte: »Er ist leer!«


  »Wer?«


  »Der Becher!«


  Er sah auf das Stück Plastik herab, als würde er erwarten, dass es sich von allein nachfüllte. Nachdem es das nicht tat, wiederholte er die Frage.


  Babel zuckte mit der Schulter. »Hat gar nicht stattgefunden. Die Leiche ist weg. Offenbar haben die sie verloren.«


  »Verloren?«


  »Ihr wisst schon. Erst lag sie noch im Kühlhaus, und als die vom Friedhof kamen, um sie abzuholen, war sie plötzlich verschwunden und …« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. »… ist seitdem nicht mehr auffindbar.«


  »Du verarschst uns doch«, erwiderte Mo.


  »Keineswegs.«


  Lachend stellte er den Joghurtbecher auf den Schreibtisch, wo er umkippte und die Reste vom Deckel auf ein Blatt Papier schmierte.


  »Wie kann man denn einen Toten verlieren?«, fragte Karl empört. »Der ist doch nicht zu übersehen.«


  »… Fleischerei …«, schallte es aus der Nische zur Küche, und sie wandten alle drei die Köpfe.


  Kritisch musterte Babel den Vogel, der hektisch auf seiner Stange hin und her hüpfte. »Habt ihr auch manchmal das Gefühl, dass er mehr weiß und sich einen Spaß daraus macht, uns Informationen vorzuenthalten?«


  »Er ist nur ein Papagei.« Angewidert warf Karl den Joghurtbecher in den Papierkorb. Dann hob er das Papier an einer Ecke in die Höhe, bevor er es zerknüllte und dem Becher folgen ließ.


  »Ein Papagei mit einem Dämon drin!«, erinnerte ihn Babel.


  Ihr Partner warf ihr einen langen Blick zu.


  »Was?«


  »Wirst du der Sache nachgehen?«


  »Der Leiche?«


  Karl verzog das Gesicht, während sie die Hände hinter dem Kopf verschränkte.


  »Keine Ahnung, ehrlich.«


  Was ging sie die Sache schon an? Sie musste sich nicht jedes Problems annehmen, dessen sie ansichtig wurde, schließlich besaß sie selbst genug davon. Wenn sie klug war, würde sie einfach vergessen, was sie heute erfahren hatte.


  Das Problem war nur, dass sich da bereits dieser Gedanke in ihrem Kopf festgesetzt hatte, der sie nicht mehr losließ: Niemand verliert eine Leiche.


  Und die einer Hexe dazu.


  Mit diesem Gedanken war es wie mit einer umgeklappten Teppichkante: Wenn man sie erst mal entdeckt hatte, konnte man sie nicht mehr ignorieren und erst wieder beruhigt atmen, wenn sie begradigt war.


  Schade, dass Menschen keine Teppichkanten sind, die man mit einem Fußtritt begradigen kann, was?


  Gerade als sie Karl von dem komischen Gefühl in ihrem Magen erzählen wollte, das sie seit dem Friedhof begleitete, erfasste sie eine magische Welle, die ihr die Nackenhaare aufstellte. Ein Prickeln auf der Haut, das die Anwesenheit einer anderen Hexe ankündigte.


  Sofort aktivierte sie das Energienetz, das sie einhüllte und einen Teil der gängigen Flüche abhielt. Sie drehte den Ring mit der Spitze nach innen, um damit im Notfall auf ihr Blut zurückgreifen zu können, denn Blutrituale boten besonderen Schutz.


  »Karl!«, sagte sie scharf, und sofort zog er die Schreibtischschublade auf, in der eine Schreckschusspistole lag, während Mo von der Fensterbank sprang und in der Küche verschwand. Wenn da eine Hexe vor der Tür stand, war es besser, auf der Hut zu sein.


  Mikhail war ein Mitglied der ältesten Hexenfamilie der Stadt gewesen, dessen Oberhaupt nur wenig Ähnlichkeit mit einer netten alten Großmutter besaß. Seit ihm Babel nach dem Kampf gegen den Dämon die magischen Kräfte entzogen hatte, war es nur eine Frage der Zeit, wann sich Clarissa für ihren Enkel rächen würde. Im Grunde rechnete Babel jeden Tag mit Clarissas Versuch, sie dafür zahlen zu lassen und aus der Stadt zu vertreiben. Schon vor dieser Geschichte war Babel Clarissa ein Dorn im Auge gewesen, doch jetzt war die Auseinandersetzung zwischen ihnen nur eine Frage der Zeit. Karl und Mo waren sich dessen bewusst.


  Mit rasendem Puls wartete Babel darauf, was passieren würde. Neben sich hörte sie Karl atmen, der Lauf der Pistole war auf die Tür gerichtet, und selbst Xotl verharrte regungslos auf seiner Stange. In der Küchentür stand Mo mit einer leeren Weinflasche in der Hand. Babel hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er wusste, wie er jemanden damit angreifen konnte. Die Plags hatten über die Jahrhunderte den einen oder anderen Trick gelernt, mit dem sie sich verteidigen konnten – mit allem, was ihnen gerade in die Hände fiel.


  Doch als sich die Tür endlich öffnete und der Besucher zögernd eintrat, hätte Babel nicht überraschter sein können.


  »Daniel«, sagte sie verblüfft.


  »Hallo Babel. Könntest du vielleicht …« Er machte eine Geste, die sowohl sie als auch Karls Waffe einschloss, aber sie nahm ihr magisches Netz nur ein Stück zurück. Die Schutzwälle ließ sie aktiv, auch wenn sie wusste, dass ihre Energien Daniel unangenehm auf der Haut brennen mussten. Karl senkte die Waffe, ließ sie aber auf dem Tisch in Reichweite liegen.


  Nur Mo behielt die Flasche in der Hand. Das Vertrauen, das er zu Babel gefasst hatte, schloss andere Hexen nicht ein. Er war zwar magisch passiv, aber als Albennachkomme besaß er gute Antennen dafür, wann sich ihm eine Hexe näherte. Babel wusste, solange Daniel in seiner Nähe war, würde Mo die Flasche nicht aus der Hand legen.


  Von allen Hexern in der Stadt war Daniel der Undurchsichtigste. Auf den ersten Blick schien es oft, als hätte er nichts anderes als seine amourösen Verwicklungen im Sinn, doch genau wie Babel beherrschte er bis zu einem gewissen Grad intuitive Magie, die weder Sprüche noch Symbole bedurfte, und das machte ihn gefährlich. Der Charmeur, den er so gern gab, war lediglich eine Maske, mit der er Konkurrenten täuschte. Sie war leicht zu durchschauen, nur was sich dahinter verbarg, war schwer zu erkennen.


  Nachdem er vorsichtig die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb er unschlüssig davor stehen. Er wusste, dass sie nicht allzu gut auf ihn zu sprechen war, denn an der Jagd nach dem Dämon und seinem Herrn hatte er sich nicht beteiligt und stattdessen Babel die Drecksarbeit überlassen. Er war einfach aus der Stadt verschwunden, um seine Haut zu retten, obwohl er mit Sonja sogar ein Verhältnis gehabt hatte. Dass er Babel jetzt freiwillig aufsuchte, war einigermaßen verblüffend. Sie hatte nicht erwartet, ihn so schnell wiederzusehen.


  Aber er sah schlecht aus.


  Unter den Augen hatte er dunkle Ringe, das blonde Haar war zerwühlt und strähnig, und sein Anzug sah aus, als hätte er darin geschlafen. Von seiner sonst so schmucken Erscheinung war kaum noch etwas zu erkennen. Auch seine Attitüde fehlte vollkommen. Er versuchte nicht einmal, Babel mit einem charmanten Lächeln einzuwickeln. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Sonjas Tod musste ihn mehr getroffen haben, als Babel vermutet hatte.


  Schweigend schauten sie sich eine Weile an, bis sie leise sagte: »Es tut mir leid, Daniel.«


  Angesichts seines Schmerzes schien es ihr angebracht.


  »Es war nicht deine Schuld«, antwortete er und atmete tief durch. Ein nervöser Blick traf sie. »Du warst heute Morgen auf dem Friedhof, oder?«


  Sie nickte.


  »Das dachte ich mir. Ich … ich hab nicht auf dich gewartet, nachdem …« Er räusperte sich. »Dann weißt du also Bescheid?«


  »Dass …«


  »Ja. Dass.« Abwesend steckte er die Hände in die Hosentaschen und sah auf seine Schuhspitzen, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, zeigte sein Gesichtsausdruck eine gewisse Verletzlichkeit.


  In diesem Moment räusperte sich Karl.


  Blinzelnd schaute sie ihn an, worauf er fragend die Augenbraue hob. Sie nickte in Richtung Küche. Ohne ein Wort erhob er sich, nahm seinen Kaffee und folgte Mo in den angrenzenden Raum. Die Pistole hatte er über den Schreibtisch in ihre Reichweite geschoben.


  Als er an Xotl vorbeiging, krächzte der Papagei: »Pest … es stiiinkt … pfui-pfui … Hexenbruuut …«


  Irritiert wandte Daniel den Kopf nach dem Vogel um. »Ist das …«


  »Ja, aber das ist eine lange Geschichte. Reden wir nicht darüber«, erwiderte Babel hastig, als es zeitgleich aus der Küche schallte: »Du solltest ihre anderen Haustiere sehen!«


  »Mein anderes Haustier bist du!«, brüllte sie zurück.


  Als sich Daniel wieder zu ihr umdrehte, zuckte sie nur mit der Schulter. »Was willst du hier?«, fragte sie ohne Umschweife, denn keine Sekunde lang glaubte sie daran, dass er hier war, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen oder gar für sein Verhalten zu entschuldigen. Dafür war er nicht der Typ.


  Es dauerte lange, bis er antwortete, und beinahe wäre sie vor Ungeduld aufgesprungen, aber als er endlich sprach, flackerte sein Blick unsicher.


  »Du musst sie finden, Babel«, sagte er. »Die Vorstellung, dass sie da draußen irgendwo ist …« Er schüttelte den Kopf. »Das ist einfach nicht richtig. Du musst sie suchen.«


  »Warum suchst du nicht selbst nach ihr?«


  »Komm schon, Babel … Du weißt doch, worum ich hier bitte. Wenn sich die ganze Sache nur als großer Irrtum herausstellt, weil irgend so ein inkompetenter Typ seinen Job nicht richtig erledigt hat, dann wird sich alles in Wohlgefallen auflösen. Aber was, wenn nicht?«


  Dann ist der einfachste Weg, den Leichnam zu finden, den Geist danach zu fragen, der einst darin gelebt hat.


  Die Verbindung zwischen dem Körper und dem Toten würde noch so lange weiter bestehen, wie der Körper existierte. Auch das war ein Grund, warum es Hexen für gewöhnlich vorzogen, verbrannt zu werden, denn so gingen sie sicher, dass die Verbindung unterbrochen wurde.


  Wer wollte schon bis in alle Ewigkeit an einen Haufen Knochen gebunden sein?


  »Das ist nicht mein Spezialgebiet«, fügte Daniel widerwillig hinzu, und es war ihm anzusehen, wie unangenehm ihm der Gedanke an nekromantische Rituale war.


  Das amüsierte Babel auf makabre Weise, denn er war weit davon entfernt, ein Chorknabe zu sein. Im Gegenteil – im Grunde kam er einem Ganoven sogar recht nah, denn sein Spezialgebiet, wie er es nannte, war Feuer, für das er eine ungesunde Begeisterung aufbrachte.


  »Tja, mein Steckenpferd ist es aber auch nicht«, erwiderte sie kühl.


  »Ich bezahle dich.«


  »Daniel …«


  Er machte einen Schritt auf sie zu und sah sie eindringlich an. »Nenn mir deinen Preis. Geld ist kein Problem.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  Sein kleines Geschäft mit Schadensversicherungen in Brandfällen finanzierte ihm einen angenehmen Lebensstil, wie sie wusste. Aber der Gedanke, sich auf einen Deal mit einem anderen Hexer einzulassen, gefiel ihr nicht.


  Hexen waren im Allgemeinen nicht gerade dafür bekannt, gute Teamplayer zu sein, denn sie verteidigten mit allen Mitteln ihr Revier um magische Energien, daher würde sie Daniel keine Sekunde lang vertrauen. Und im Hinblick darauf, dass sie in vielleicht gar nicht so langer Zeit eine heftige Auseinandersetzung mit Clarissa haben würde, war es nicht unbedingt das Klügste, auch noch einen weiteren magisch Aktiven im Blick behalten zu müssen.


  Das Nein lag ihr schon auf der Zunge, doch irgendetwas hinderte sie daran, es auszusprechen.


  Das Nichtstun der letzten Wochen hatte sie nervös gemacht und verstärkte das Gefühl, dass an dieser Geschichte mehr dran war, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Ihr Bauchgefühl täuschte sie selten, und auch dieses Mal war da dieses schmerzhafte Pochen in ihrem Magen, das es so schwierig machte, die Geschehnisse zu vergessen. Vermutlich würde sie diesem Rätsel ohnehin über kurz oder lang nachgehen. Warum sollte sie sich also nicht von Daniel dafür bezahlen lassen? So hatte das Ganze wenigstens noch etwas Gutes.


  Bevor sie es verhindern konnte, hörte sie sich auch schon sagen: »Na schön, ich sehe, was ich rausfinden kann.«


  Du lernst es einfach nicht, oder? Wenn es irgendwo auch nur ein bisschen nach Ärger riecht, stürzt du dich mitten rein. Schon mal daran gedacht, dass du einfach zu viele Polizeiserien im Fernsehen geschaut hast?


  Manchmal gucke ich auch Kochsendungen, aber deswegen mache ich noch lange kein Restaurant auf Das ist es nicht. Wenn in meiner Stadt die Leiche einer Hexe verschwindet, will ich wissen, warum.


  Daniel nickte und sagte leise: »Danke.«


  Sie nahm an, dass er sich nach ihrer Einwilligung verabschieden würde, stattdessen blieb er jedoch stehen und fragte: »Hast du in der Zwischenzeit etwas von Clarissa gehört?«


  Durch diese einfache Frage dehnten sich Babels Schutzwälle erneut aus, denn die Aggression, die sie bei diesem Namen verspürte, ließ ihre Magie aufwallen.


  Als würde ihn ein Wind erfassen, taumelte Daniel einen Schritt zurück. Hastig nahm er die Hände aus den Hosentaschen und hob sie in einer versöhnlichen Geste.


  »Nur weil ich eingewilligt habe, dieser Sache mit Sonja auf den Grund zu gehen, heißt das nicht, dass ich vergessen habe, was zwischen uns vorgefallen ist, Daniel. Es macht uns nicht plötzlich zu Freunden.«


  »Das hatte ich nicht angenommen.«


  »Dann tu auch nicht so, als würde es dich interessieren. Wir wissen beide, dass es dir gleichgültig ist, ob mir Clarissa den Schädel einschlägt.«


  Er zuckte zusammen, widersprach aber nicht. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er noch etwas sagen, aber dann nickte er ihr lediglich unangenehm berührt zu und trat endlich den Rückzug an. Ob er sich wirklich für sein Verhalten schämte, konnte sie nicht sagen. Vielleicht glaubte er auch nur, sie würde es sich sonst anders überlegen.


  Nachdenklich lauschte sie seinen Schritten auf der Treppe, während sich seine magische Spur langsam verlor und der Druck auf ihre Barrieren nachließ. Wie eine Katze im Regen schüttelte sie sich kurz, als könne sie so das Gefühl seiner Energien auf ihrer Haut loswerden.


  Als Karl und Mo aus der Küche kamen, nahm sie ihre Schutzwälle herunter und drehte den Ring mit der Spitze wieder nach oben. Während Mo erneut seinen Platz auf dem Fensterbrett einnahm, baute sich Karl mit verschränkten Armen vor ihr auf und sah vorwurfsvoll auf sie herab.


  »Das macht heute Nummer drei«, murmelte sie.


  »Was?«


  »Ach nichts.«


  Karl warf einen kurzen Blick auf die Tür. »Er will also, dass du Vendomes Leiche findest«, sagte er, aber Babel hob die Hand, um ihn zu unterbrechen.


  »Fang gar nicht erst an. Und hör auf, mich so anzusehen, du weißt, dass das bei mir nicht zieht. Es ist immerhin ein Auftrag. Geld. Und wenn mich nicht alles täuscht, musst du«, sie deutete mit dem Zeigefinger auf die Mitte seines bunten Hemds, »Miete zahlen und ich«, der Finger richtete sich auf ihr Gesicht, »den Kredit fürs Haus. Du kennst doch das Sprichwort: Bettler können nicht wählerisch sein.«


  Doch ihre Worte schienen ihn nicht zu überzeugen. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich weiter. »Bist du sicher …«


  »Ja! Außerdem hab ich einfach das Gefühl, dass ich das machen muss. Ich habe lange genug untätig herumgesessen.«


  »Ich trau ihm nicht«, verkündete Mo von seinem Platz auf dem Fensterbrett aus. Er sah sie nicht an, sein Blick war aus dem Fenster gerichtet und folgte wahrscheinlich Daniels Gestalt, die sich vom Haus entfernte.


  »Er ist ein Hexer, deswegen traust du ihm nicht«, stellte sie gelassen fest.


  Daraufhin drehte er sich langsam zu ihr um und schaute ihr fest in die Augen. »Du bist auch eine Hexe.« Den Rest ließ er offen, aber sie wusste, was er ihr sagen wollte.


  Für einen kurzen Moment war sie tatsächlich gerührt. Dann grinste sie und schaute weg. Sie wollte ihr Glück mit diesem kleinen Kerl nicht überstrapazieren. Vielleicht überlegte er es sich gleich wieder anders und bereute, was er eingestanden hatte.


  In dem Moment schob Karl lautstark die Schublade zu, in der er die Pistole wieder verstaut hatte. Dabei sah er alles andere als begeistert aus. »Okay, dann ist es also amtlich. Wir sind wieder im Geschäft.« Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Weil Babel Hummeln im Arsch hat.«


  »Geschäääfi … Gemääächt … Geschmääächt …«, tönte es aus dem Hintergrund, und kopfschüttelnd erwiderte Babel: »Eines Tages mach ich Frikassee aus ihm, ich schwörs euch.«


  Mo lachte laut, und die Ringe in seinen Ohren klimperten wie ein Windspiel.
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  Nachdem Karl ihr noch zwei Mal einen Urlaubsprospekt unter die Nase gehalten hatte, zog es Babel vor, nach Hause zu fahren.


  Ihr Haus lag in der Nähe des Flusses, in einer kleinen Seitenstraße. Es war alt, aber es stand noch. Der Grund, warum sie sich dafür entschieden hatte, lag vor allem darin, dass es vorher schon einmal von einer Hexe bewohnt gewesen war. Das hatte sie bei ihrer ersten Besichtigung an seinem magischen Muster festgestellt. Diese Tatsache verlieh dem Haus eine besondere Atmosphäre, die Babel mochte.


  Auf dem ganzen Grundstück lag ein Ablenkungszauber, der die Leute dazu brachte, es zu ignorieren – es sei denn, sie wussten, wonach sie suchten.


  Ein geschnitztes Bärenrelief zierte die Haustür, deren Farbe häufiger wechselte, wenn Babel instinktiv Magie wirkte. Als sie jetzt zurückkam und aufschloss, färbte sich das Holz an den Rändern blau.


  Sie hatte beschlossen, noch einen Tag zu warten, um zu sehen, ob die Leiche von Madame Vendome nicht vielleicht doch wieder auftauchte. Erst dann würde sie die Nachforschungen starten.


  Immerhin sollte das normale menschliche Versagen eine faire Chance erhalten, ihrer Paranoia zu beweisen, dass nicht hinter jedem verdächtigen Geschehen eine Hexe stand.


  Trotzdem bereitete Karl unterdessen ihren Besuch in der Gerichtsmedizin vor, wo sie ihre Suche beginnen würde, falls sich die Angelegenheit nicht klärte. Schließlich konnte sie nicht einfach dort auftauchen und die Mitarbeiter nach einer verschwundenen Leiche befragen, ohne eine gute Erklärung dafür vorzuweisen.


  Wie Karl es allerdings anstellte, blieb sein Geheimnis, denn seine Methoden waren nicht selten eher fragwürdiger Natur, und Babel zog es vor, so wenig wie möglich davon zu erfahren. Frei nach dem Motto: Was ich nicht weiß, kann ich in Polizeiverhören überzeugend abstreiten. Damit waren sie bisher gut gefahren.


  Angetrieben von den besagten Hummeln rief sie Tamy an und bat ihre Freundin, bei ihr zu Hause vorbeizukommen. Der Gedanke an die Nekromanten und ihr Verlangen nach Macht durch die Sklaven, die sie sich mit den wandelnden Toten schufen, hatte Babel wieder direkt zu ihrer eigenen Sucht geführt.


  Es fiel ihr nicht leicht, Tamys Angebot anzunehmen, das sie als Babels Sponsorin aufgestellt hatte. Doch wie sich herausstellte, half es tatsächlich, über das Problem mit jemandem zu reden, der es ebenfalls hatte.


  Tamy kannte sich mit Versuchung aus, sie wusste, womit sich Babel herumschlug, ohne sie dafür zu verurteilen oder Erwartungen an sie zu stellen. Sie hatte Babel gesagt, dass sie zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen konnte, wenn sie das Gefühl überkam, eine Dummheit zu begehen – und genau das tat Babel jetzt. Sie bat um Hilfe.


  Als die Türsteherin, die hauptsächlich nachts arbeitete, an Babels Haustür klopfte, war Babel gerade dabei, den Futternapf von Toms Dogge Urd zu putzen. Das Tier verschlang mehr Futter als jeder Elefant. Und verdaute vermutlich auch schlechter, wie gelegentliche unangenehme Gerüche bewiesen. Babel nannte die Hündin heimlich den Hund von Baskerville und ganz offen einen Speich-o-Mat, weil ihr permanent ein Speichelfaden an den Lefzen herunterhing, den sie mit Vorliebe an Babels Möbel schmierte.


  Während sie die Reste von Urds letzter Mahlzeit in den Mülleimer kratzte, rief sie über die Schulter: »Komm rein!«


  »He«, sagte Tamy und lehnte sich an den Türrahmen.


  Die Türsteherin hatte ihre einsneunzig Körpergröße in eine schwarze Jeans und ein weißes T-Shirt gezwängt. Über ihre Schultern spannte sich wie so häufig die alte abgetragene Lederjacke, und unter einem Basecap quoll der lange Pferdeschwanz hervor, der ihr in dicken Wellen bis zum Hintern reichte.


  Ein unauffälliges Anschleichen war mit Tamy so unmöglich wie mit einer Polizeisirene.


  »Was machst du?«, fragte sie.


  »Die alltäglichen Freuden einer Beziehung.« Babel hielt das Objekt ihrer Begeisterung in die Höhe. »Angepappte Fressnäpfe.«


  Angewidert verzog Tamy das Gesicht. »Und ich dachte, eure alltäglichen Freuden bestünden darin, wie die Karnickel übereinander herzufallen.«


  »Das auch, aber hab du mal ein gesundes Sexleben, wenn dir ständig eine Riesendogge dabei zuschaut!«


  »Der Hund ist pervers, das sieht doch jeder.« Tamy zuckte mit der Schulter.


  »Wem sagst du das. Aber Tom hängt an seinem Hund, und ich hänge an Tom, so einfach ist das. Der Hund ist Bestandteil des Pakets.«


  »Wie geht’s deinem Paket denn so?«


  »Tja, ich wünschte, das könnte ich dir so genau sagen. In den letzten Tagen habe ich ihn nur selten gesehen. Die meiste Zeit verbringt er bei seinen Leuten, um die Wagenburg wieder aufzubauen.«


  Die Plags hatten die Wagenburg vor Wochen auflösen müssen, als Mikhail und sein Dämon den Platz mit Totenenergie verseucht hatten. Obwohl die Alben schon vor vielen Jahrhunderten Fleisch gewordenen waren, reagierten ihre Nachkommen noch immer sensibel auf magische Energien. Die in die Erde gesickerten Totenenergien entzogen ihnen Kraft und Lebensfreude. Daher musste der Platz, an dem die Zirkus- und Bauwagen standen, erst durch Rituale gesäubert werden, bevor sie ihn wieder nutzen konnten.


  Babels Hilfe lehnten sie dabei jedoch ab.


  Als inkarnierte Naturgeister war ihnen die Magie der Hexen höchst suspekt, weil sie darauf beruhte, die natürlichen Energien zu manipulieren. Für sie war Babel das schlechte Mädchen, das der Lieblingssohn der Familie nach Hause brachte und von dem ihm seither jeder abriet.


  Wie sich herausstellte, war Tom jedoch ebenso stur wie sein Hund, wenn es darum ging, das zu bekommen, was er wollte -und Tom wollte Babel. Warum, wusste keiner so genau, am wenigsten Babel selbst.


  Doch den anderen Plags erging es wie ihr: Ein Blick in diese seltsamen grünen Augen, und man war nicht mehr in der Lage, Tom etwas abzuschlagen. Daher herrschte zwischen seinen Leuten und ihr ein wackliger Waffenstillstand auf unbestimmte Zeit, der sich auch darin zeigte, dass sich keine neuen Graffitischmierereien an der Hauswand ihres Büros fanden.


  Während Babel den Napf mit Wasser volllaufen ließ, spürte sie Tamys sezierenden Blick auf sich.


  Seit sie der Türsteherin erzählt hatte, dass es Magie tatsächlich gab und dass sie in Wahrheit gar nicht als Personal Trainerin arbeitete, ertappte sie Tamy manchmal dabei, wie sie Babel konzentriert musterte.


  Schneller als sie selbst hatte Tamy nämlich erkannt, dass die Lösung zu Babels Problem nicht darin lag, sich von der Magie fernzuhalten, die ja ein Teil von ihr war. Sie musste lernen, in kleinen Dosen damit umzugehen. Wie die Könige der alten Tage, die versuchten, durch die regelmäßige Einnahme kleiner Mengen Gift immun zu werden.


  »Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte Tamy, und ihr Tonfall machte deutlich, dass Babel gar nicht erst versuchen sollte, so zu tun, als wüsste sie nicht, was Tamy meinte.


  Seit Sam wieder verschwunden war, hatten Tom und Babel nicht mehr über ihn geredet, aber geklärt war dadurch noch lange nichts. Babel wusste, dass Tom ihr die Freiheit ließ, selbst davon anzufangen, aber auch seine Geduld würde irgendwann ein Ende finden.


  »Es hat sich einfach noch nicht die Gelegenheit dazu ergeben …«, murmelte Babel.


  »Mit anderen Worten, du bist zu feige, um ihm zu sagen, dass die Sache mit Sam noch nicht abgeschlossen ist.«


  »Die Sache ist abgeschlossen.«


  Tamy zog eine Augenbraue hoch.


  »Wirklich.«


  Tamy zog auch noch die andere Braue nach oben.


  »Also … quasi … Er meldet sich ja auch gar nicht mehr …«


  Tamy legte den Kopf schief.


  »Schon gut, du musst nichts sagen.« Babel trocknete sich die Hände ab. »Lass uns lieber ins Wohnzimmer gehen.«


  »Versuchst du gerade, das Thema zu wechseln?«


  »Ja, aber offenbar nicht sehr erfolgreich.« Sie warf Tamy einen Blick zu, bevor sie sich an ihr vorbeidrängte und die Küche verließ.


  Im Wohnzimmer räumten sie Tisch und Stühle ein Stück zur Seite und ließen sich im Schneidersitz auf dem Teppich nieder.


  Vor zwei Wochen hatte Tamy damit begonnen, ihr verschiedene Konzentrationsübungen zu zeigen, die Babel helfen sollten, die Kontrolle über ihre Magie zu behalten. Während der nächsten halben Stunde gab sie leise Anweisungen, und Babel versuchte sich mit geschlossenen Augen auf die Stimme und ihren eigenen Herzschlag zu konzentrieren.


  Als sich allerdings der Teppich eine Handbreit in die Luft erhob und Tamy vor Schreck nach hinten fiel, schnaufte Babel erschöpft: »Tut mir leid, mir fehlt einfach die Geduld, um wie ein indischer Guru zu atmen. Meine Magie verselbstständigt sich immer noch.« Sie reichte Tamy, die wie ein Käfer auf dem Rücken lag und sie finster anstarrte, die Hand.


  Nachdem sich die Türsteherin wieder aufgerappelt hatte, brummte sie: »Ist völlig egal, wie schnell du atmest, wir sind hier nicht beim Yoga. Es geht nur darum, dass du es bewusst tust. Konzentrier dich auf dich selbst, mach dich zum Zentrum deiner Welt.« Sie schnippte ihr mit dem Finger an die Stirn. »Du bist der einzige Anker, den du je haben wirst, Babel, also halt dich daran fest. Wenn alles andere wegbricht, musst da immer noch du sein.«


  Und was werde ich dort finden, wenn da nur noch ich bin?


  Sie atmete tief durch. »Hast du dir wehgetan?«


  »Nein. Ich bin nur noch nie rückwärts von einem fliegenden Teppich gekippt.« Ihr schien es beinahe peinlich zu sein.


  »Wenns dich beruhigt, ich hab mir als Kind mal den Arm gebrochen, als ich mit Judith Verstecken gespielt habe. Ich hab mich in einer Kiste versteckt.«


  »Wieso hast du dir dabei den Arm gebrochen?«


  »Judith wollte die Kiste auf einen Baum schweben lassen. Leider ist ihr ungefähr zwei Meter über dem Boden und vier Meter vom Baum entfernt die Puste ausgegangen …«


  »Ist nicht dein Ernst.« Tamy brach in schallendes Gelächter aus, und Babel hob grinsend die Hände.


  »Was soll ich sagen, Hexenkinder sind die Pest.«


  Ungläubig schüttelte Tamy den Kopf, und es dauerte eine Weile, bis sie sich beide wieder beruhigt hatten.


  »Wo hast du diese Übungen eigentlich gelernt?«, fragte Babel nun ernster und streckte die Beine aus, und auch Tamy setzte sich bequemer hin.


  Sie deutete auf eines der breiten Armbänder, die sie immer trug und die dünne, helle Narben verbargen. »Nach dieser Geschichte war ich eine Zeit lang bei einer Therapeutin. Aggressionsabbau.« Sie schnaufte. »Ich musste lernen, mich zu beherrschen. Eine Zeit lang habe ich geglaubt, ich müsste mich immerzu beweisen. Die Leute in ihre Schranken weisen. Als wäre es eine Schwäche, wenn ich auch nur einen Schritt zurückginge.« Sie winkte ab. »Jeder Schläger wird dir dasselbe sagen. Jedes Mal, wenn du dich überwindest und zuhaust, hast du für einen kurzen Moment das Gefühl, dein Leben unter Kontrolle zu haben. Und irgendwann musst du dich dann überhaupt nicht mehr überwinden. Wenn ich nicht gelernt hätte, mich zu beherrschen, säße ich jetzt schon wegen Körperverletzung im Knast.«


  Kein Wunder, dass sie sich bei AA kennengelernt hatten.


  Die harte Schale, die Tamy umgab, war nichts, was man sich mal eben aus einer Laune heraus zulegte, weil sie schick war oder cool. Sie war ein Panzer – und jedes Stück davon schwer verdient.


  Sehnsüchtig dachte Babel an das Bier im Kühlschrank, aber Tamy zuliebe verzichtete sie darauf. Stattdessen machten sie es sich mit zwei Tassen Tee auf dem Sofa bequem. Aus der Anlage drang leise Jimmy Witherspoon, und Babels Füße steckten mittlerweile in den selbst gestrickten roten Socken ihrer Großtante. Das Haar hatte sie mit einem Bleistift hochgesteckt, weil auf die Schnelle nichts anderes zur Hand gewesen war.


  »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Tamy nach einer Weile.


  »Wie ich morgen in der Gerichtsmedizin nach einer verschwundenen Leiche fragen soll, ohne dass die Mitarbeiter die Polizei rufen.«


  »Vergiss einfach, dass ich gefragt habe …«


  Babel grinste. »Ist ein neuer Auftrag. Schluss mit der Faulenzerei, das hat lange genug gedauert.«


  »Dein Auftrag lautet, eine verschwundene Leiche zu finden?«


  Sie nickte, und Tamy schüttelte erneut den Kopf. Ihre riesigen Hände umfassten die Tasse wie ein rohes Ei. »Findest du deinen Job eigentlich manchmal merkwürdig?«


  »Nicht merkwürdiger als Alleinunterhalter auf Hochzeiten, würde ich sagen.«


  »Aha.« Tamy sah sie an, als wäre sie sich nicht sicher, ob Babel nicht einen weitreichenderen Defekt besaß, als sie bisher angenommen hatte, erwiderte aber nichts mehr. Möglicherweise war sie als Türsteherin ja an die Defekte anderer Leute gewöhnt.


  Als gerade das letzte Lied auf der CD endete, hörten sie einen Schlüssel in der Haustür. Von ihrem Platz an der Anlage aus lauschte Babel dem stockenden Schritt des Neuankömmlings, als er merkte, dass sie nicht allein war. Tamys Schuhe verrieten in keiner Weise, dass es sich bei dem Besucher um eine Frau handelte. Sie hatte Schuhgröße 43 und trug mit Vorliebe schwarze Halbschuhe, die den Blues Brothers alle Ehre gemacht hätten.


  Babel konnte sich gut vorstellen, was Tom durch den Kopf ging und wen er eigentlich bei ihr erwartete.


  Sie stellte sich vor, wie er sich umsah und dann tief durchatmete. Er kam nicht sofort zu ihr, ein paar Herzschläge vergingen, in denen er sich gegen den möglichen Anblick wappnete, dann setzte er sich wieder in Bewegung. Noch bevor sie ihn sehen konnte, kam allerdings erst einmal Urd um die Ecke und stürzte sich auf Tamy, in dem vergeblichen Versuch, ihr das Gesicht zu lecken.


  Doch die zeigte sich wenig angetan von der offensichtlichen Zuneigungsbekundung. Mit ihrer großen Hand umfasste sie die Schnauze des Hunds und sah streng auf Urd herab. »Wenn deine Zunge auch nur in meine Nähe kommt, mache ich aus deinen Ohren Glücksbringer für Schlüsselanhänger, klar?«


  »Bitte versuch nicht, meinen Hund zu ermorden«, sagte Tom von der Tür aus.


  Für einen Moment konnte Babel seine Erleichterung erkennen, als er Tamy sah. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein vorsichtiges Grinsen.


  »Dein Hund hat ein Problem mit dem persönlichen Bereich eines Menschen«, erwiderte Babel. »Darüber hinaus verwechselt er uns alle mit Kauknochen.«


  »Es ist ein Zeichen seiner Zuneigung.«


  Angewidert schüttelte sie den Kopf. »Es ist vor allem ein Zeichen für regen Speichelfluss.«


  Amüsiert trat Tom neben sie. Seine dunkelbraunen Locken waren zu einem Zopf gebunden und ließen die unzähligen Ringe in seinen Ohren frei. Er trug eine ausgeblichene Jeans, die an den Oberschenkeln Flecken aufwies, ebenso wie das T-Shirt. Unter seinen Ärmeln kamen die Tätowierungen zum Vorschein, die seinen gesamten Oberkörper bedeckten. Es waren keltische Tiersymbole, die sich hervorragend eigneten, um mit der Zunge an ihnen entlangzufahren, wie Babel festgestellt hatte. Tom strahlte die Zähigkeit eines Mannes aus, der es gewohnt war, körperlich hart zu arbeiten, und durch den abgewetzten Stoff konnte man seine Muskeln gut erkennen.


  Er besaß die leuchtenden Iriden seines Volkes, deren Muster komplexer waren als die normaler Menschen und die über hypnotische Kraft verfügten. Darin lag ihre größte Kraft, denn sie konnten die Menschen noch immer beeinflussen wie die Alben der alten Zeit. Selbst als sie die Wälder verlassen hatten und in die Städte gekommen waren, hatte sich daran nichts geändert.


  Damit hatte Tom es auch geschafft, der Staatsanwaltschaft ein glaubwürdiges Motiv für Mikhails Morde an den Plags einzureden, schließlich würde die Wahrheit vor Gericht keinen Bestand haben.


  Wie immer, wenn sie ihn sah, überkam Babel eine Wärme, die sie staunen ließ und die nicht unbedingt etwas mit seinem attraktiven Körperbau zu tun hatte. Obwohl sie sich erst wenige Wochen kannten, war sie inzwischen so an seine Anwesenheit gewöhnt, dass sie sich kaum vorstellen konnte, wie es sein würde, wenn er in seinen Zirkuswagen in der Wagenburg zurückkehrte.


  Ein erschreckender Gedanke für jemanden, der sich bisher für einen typischen Einzelgänger gehalten hatte.


  Dabei war es nicht schwierig, sich in einen Plag zu verlieben, das passierte ständig irgendwelchen Leuten, auch der einen oder anderen Hexe, einfach weil sie so verdammt anziehend waren -aber ihn ernsthaft zu lieben, war etwas anderes.


  »He«, sagte Tom und gab ihr einen Kuss. Dabei schaute er ihr in die Augen, und wie schon so oft wunderte sie sich darüber, dass die Existenz der Albennachkommen nicht längst aufgeflogen war. Wenn man genau hinschaute, sah man den Plags deutlich an, dass sie keine normalen Menschen waren.


  Plötzlich war neben ihnen ein Räuspern zu hören. Tamy hatte sich von der Couch erhoben und verabschiedete sich mit einem knappen: »Ich hau ab.«


  Tom hob die Hand, während er den Arm noch um Babel geschlungen hatte, und wieder einmal stellte sie überrascht fest, wie gut er sich mit Tamy verstand. Dabei war sie anderen Männern gegenüber eher skeptisch eingestellt. Doch für den Plag schien sie eine Ausnahme zu machen.


  »Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst«, sagte sie noch, bevor sie Urd ein letztes Mal auf die Seite klopfte, die ihr mit hängenden Ohren nachsah.


  Babel lauschte, wie die Tür ins Schloss fiel, dann wandte sie sich wieder an Tom, dessen Hände inzwischen auf ihren Hintern gerutscht waren und sich dort offenbar wohlfühlten.


  »Wie geht’s voran?«, fragte sie, und er grinste schwach.


  »Ganz gut. Ich denke, in zwei Wochen können wir wieder in die Wagen einziehen. Im Moment fehlt uns noch die Wasserversorgung. Die Stadtwerke haben den Hahn noch nicht aufgedreht, und es gibt noch ein bisschen Ärger mit den Nachbarn, aber das war ja nicht anders zu erwarten. Die haben gedacht, sie wären uns endlich los, und nun kommt das Pack mit den Bauwagen und der liederlichen Lebensweise zurück.«


  »Ihr bedroht nun mal die Vorstellung vom ordentlichen deutschen Leben. Wer nicht in einem Haus wohnt, ist von Grund auf suspekt, das ist doch klar.«


  »Von uns hat wenigstens keiner einen Dämonenpapagei.«


  Beleidigt rümpfte sie die Nase. »Ehrlich, ich weiß nicht, warum jeder so auf diesem Thema herumreitet.«


  »Möglichweise weil, na ja …« Er klopfte ihr auf den Hintern. »… in dem Papagei ein Dämon steckt?«


  »Kleinigkeiten, Kleinigkeiten.« Sie wurde wieder ernst. »Denkt ihr, dass sich die Leute beruhigen werden?«


  »Warten wirs ab. Es gab ein paar Probleme während der Nacht, verschwundene Sachen, zerschlitzte Autoreifen …« Er zuckte mit den Schultern. »Ein paar von den Jungs wollen sich auf die Lauer legen und den Verursachern eine Abreibung verpassen, aber das lässt den Streit nur eskalieren.«


  Nachdenklich runzelte Babel die Stirn. Der blaue Himmel am Morgen hätte ihr wirklich eine Warnung sein sollen, er hatte einfach zu freundlich ausgesehen. Das Gefühl, dass da etwas auf sie zukam, kehrte schlagartig zurück.


  Herrje; sei doch nicht immer so ein Miesepeter. Das hält ja keiner aus.


  Um sich von ihren trüben Gedanken abzulenken, fasste Babel nach Toms Hand und führte ihn aus dem Zimmer. Auf der Treppe nach oben sagte sie: »Ich glaube, wir brauchen beide eine kleine Pause.«


  »Warum, was war denn bei dir los?«


  »Erzähl ich dir später. Jetzt zeige ich dir erst mal, was man mit einem Taschentuch, einem Gürtel und ein bisschen Magie im Bett alles anstellen kann.«


  »Ist das so eine MacGyver-Sache?«


  Sie grinste. »Besser. Das hier funktioniert sogar im echten Leben.«


  Er fasste sie um die Hüfte und trug sie den Rest des Wegs bis ins Schlafzimmer, wo sie für eine Weile die Welt vergaßen, während Urd vergeblich an der Tür kratzte.
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  Danach lagen sie erschöpft und zufrieden nebeneinander, und Babel lauschte ihrem eigenen Herzschlag. Ihre Hand zeichnete träge die Symbole auf Toms Brust nach, während sich sein Energienetz mit ihrem verband. Sie konnte das besondere Muster der Plags erkennen, das sich auf ihrer Haut ein bisschen wie Wasser anfühlte. In Tom waren die albischen Energien noch stark; auch das machte ihn zu etwas Besonderem.


  »Sag mal, wie stark ist die albische Linie eigentlich in dir?«, fragte sie, während ihre Hand langsam nach unten wanderte.


  »Was meinst du?«


  »Wer sind deine Eltern? Ich weiß, dass du nicht bei den Plags aufgewachsen bist, trotzdem ist die albische Energie in dir stark.«


  Er lachte leise. »Mein Großvater war ein Alb.«


  »Du machst Witze.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah auf ihn hinab.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Aber es gibt nur noch wenige echte Alben, die …«


  »Fleisch werden?«


  »Ja. Ich meine, das ist doch höchstens hundert Jahre her. Wo ist das denn passiert?«


  »Im Wasjuganmoor nördlich von Tomsk. Ganz unberührt war die Natur da zwar auch nicht mehr, es hat aber trotzdem gelangt.«


  »Sibirien?« Fassungslos starrte sie ihn an.


  Er winkte ab, als wäre das eine ganz alltägliche Sache. »Meine Großmutter hat sich in diesen stillen jungen Mann verliebt, von dem keiner wusste, wo er plötzlich herkam. Eines Tages war er einfach am Dorfrand erschienen. Mein Vater ist dann nach Deutschland ausgewandert. Hier hat er auch meine Mutter getroffen. Ende der Geschichte.«


  »Faszinierende Geschichte.« Sie ließ sich wieder ins Kissen zurückfallen. Diese Information musste sie erst mal verdauen. »Weißt du eigentlich, was man mit deiner Energie in Ritualen alles anstellen könnte? Ich meine, für magisch Aktive sind die so was wie Koffein.«


  Er beugte sich über sie. »Muss ich mir Gedanken machen?«


  Lächelnd fuhr sie mit den Fingern über seine Wange, und auf einmal war sie da, diese Idee.


  »Zieh bei mir ein«, sagte sie in die Stille hinein. »Ich meine, nicht nur, bis die Wagenburg wieder aufgebaut ist, sondern auch danach. Bleib hier.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du der Typ bist, der so schnell zusammenzieht«, sagte er, und sein Blick wurde ernst.


  »Bin ich auch nicht.«


  »Bist du sicher, dass du mich hierhaben willst, weil du mich öfter sehen willst?« Mit dem Daumen strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Was sollte ich sonst damit bezwecken?«


  »Ich weiß, was du denkst, Babel. Clarissa wird die Sache mit Mikhail nicht auf sich beruhen lassen, und du glaubst, wenn ich in deiner Nähe bin, kannst du auf mich aufpassen. Genauso wie du auf Karl und Mo aufpassen willst.«


  »Auf Mo sicher nicht, diese kleine Kröte.«


  Er zog sie am Ohrläppchen. »Komm schon, ich kenne dich. Und deine Sorge ehrt dich, aber ich bin ein großer Junge, ich kann auf mich aufpassen.«


  »Ich weiß, dass du auf dich aufpassen kannst, Tom. Vielleicht hast du recht, und das spielt eine Rolle, aber das ist es nicht allein. Ich würde nie jemanden bitten, bei mir einzuziehen, nur um ein Auge auf ihn zu haben. Sonst würde Karl längst auf dem Dachboden wohnen.«


  Er lachte leise.


  »Aber ich gebe zu, dass ich dafür andere Mittel habe. Obwohl ich versuche, einige Sachen in den Griff zu kriegen, werde ich nie ganz von der Magie lassen, sie ist ein Teil von mir und macht mich zu der, die ich bin. Wenn ich dich damit beschützen kann, dann tue ich es.« Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Wenn ich also frage, ob du hier wohnen willst, dann habe ich dafür andere, weniger selbstlose Gründe.«


  »Ständigen Zugang zu meinem Körper?«


  »Genau.«


  Wieder sah er ihr eindringlich in die Augen, und sie hatte das Gefühl, als könnte er ihr direkt bis ins Herz sehen.


  »Ich überlegs mir«, sagte er. »Die Entscheidung hat nichts mit dir zu tun, Babel. Du darfst nicht vergessen, wer ich bin. Wir Plags tun uns schwer damit, in vier festen Wänden zu wohnen. Das will gut überlegt sein. Aber du könntest mich vielleicht dazu überreden.«


  Sein Grinsen wurde noch breiter, und die Wärme, die von ihm ausging, verband sich mit ihrer Magie. In dem Moment, als sie ihn küsste und seine Zunge in ihren Mund eindrang, färbte sich das Bettlaken dunkel rot, und die Erregung malte Formen an die Wand, die wie Flammen aussahen …
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  Auch der nächste Tag zeigte sich von seiner sonnigen Seite. Der wolkenlose Himmel brachte Babel beinahe dazu, Karl nach den Urlaubsprospekten vom Vortag zu fragen, um ein verlängertes Wochenende mit Tom zu planen. Stattdessen ergab ein Anruf beim Friedhof jedoch, dass die Leiche von Madame Vendome weiterhin verschwunden blieb. Also bereitete sich Babel darauf vor, mit der Suche zu beginnen.


  Es war erstaunlich, wie weit Karls Kontakte reichten. Ihm war es nicht nur gelungen, aus dem verantwortlichen Bestatter den Namen der zuständigen Versicherung herauszubekommen, er hatte für Babel auch noch einen Termin mit dem Institutsleiter der Gerichtsmedizin organisiert. Dabei sollte sich Babel als Mitarbeiterin eben jener Versicherung ausgeben, die angeblich die näheren Umstände des Verschwindens beleuchtete. Das Motorrad ließ sie zu Hause stehen, weil das grässliche Businesskostüm, das zu ihrer falschen Identität passen sollte, das Aufsitzen erschwerte.


  Auf ihre Frage, wie ihm dieses Kunststück gelungen war, erklärte Karl nur geheimnisvoll: »Auch Bestatter haben Nachbarn.« Worauf sie nicht weiter nachfragte, aus Angst, er könne ihr beichten, dass er nachts auf der Lauer lag, um bei den Leuten kompromittierende Bilder durch deren Schlafzimmerfenster zu schießen.


  Die Gerichtsmedizin war dem Universitätsklinikum angeschlossen. Es war der letzte alte Bau in einer Gruppe neuer Häuser, der wirkte, als hätte man einfach vergessen, ihn abzureißen. Den Eingang zierten zwei hüfthohe Löwenstatuen, deren unbewegliche Gesichter allen Besuchern entgegensahen. Welchen Zusammenhang es zwischen den Großkatzen und dem Geschehen hinter diesen Mauern gab, wollte Babel aber nicht einfallen. Ein unauffälliges weißes Emailleschild gab Auskunft über die Öffnungszeiten und Notfalltelefonnummern.


  Nachdem Babel das Gebäude betreten hatte, blieb sie im Flur stehen. Die Kühle des Gebäudes rührte nicht nur von der fehlenden Sonne her, sondern auch von den Toten, die hier in hoher Dichte auf der anderen Ebene vorüberzogen. Wie ein sanfter, aber kalter Windhauch streiften sie Babel, die auch noch den letzten Knopf ihrer Jacke schloss. Doch wärmer wurde ihr dadurch nicht.


  Hier ist der Tod zu Hause, dachte sie.


  Dann müsstest du dich doch heimisch fühlen.


  Nein, ich hab dein Tod nie nahegestanden. Ich bin ihm nur zu nah gekommen. Das ist ein Unterschied.


  Während sie die Treppe hinaufstieg, musste sie an Hilmar denken und daran, wie er gestorben war, weil sie Sam nicht davon abgehalten hatte, auf ihn einzuschlagen. Das Splittern seiner Knochen konnte sie immer noch hören.


  Was hast du erwartet von einem Kerl, dessen Vater ein Dämon ist? Du kannst froh sein, wenn er dir nicht dein Herz rausreißt.


  Aber genau das hatte Sam ja getan. Dass er ihr dafür seines gegeben hatte, machte es so schwierig, sich von ihm zu lösen.


  Langsam ging sie weiter und folgte der Beschilderung zu einem Sekretariat, hinter dessen Tür eine aufgeregte und verärgerte Stimme zu hören war. Einen Augenblick zögerte Babel, aber als die Wörter verstummten, klopfte sie an und trat ein.


  Eine Frau in Babels Alter und einem ähnlichen Kostüm sah ihr mit gerunzelter Stirn entgegen. »Ja?«, fragte sie scharf.


  »Ich komme von der Versicherung, ich hatte angerufen.«


  Die Frau schaute nicht freundlicher drein, schien sich aber ein wenig zu entspannen. »Oh, ich dachte schon, Sie wären von der Presse.«


  »Nein, keine Presse.«


  Die Frau nickte und brachte endlich ein kleines Lächeln zustande. »Seit heute Morgen klingelt das Telefon fast ununterbrochen.«


  »Das kann ich mir denken.«


  Wenn in der Stadt eine Leiche verschwand, war das natürlich ein gefundenes Fressen für die Presse. Irgendeiner von Madames Freunden hatte offenbar den Mund nicht halten können.


  »Professor Mahlerwartet bereits auf Sie.« Die Frau erhob sich von ihrem Platz und winkte Babel, ihr zu folgen. Gemeinsam schritten sie den Gang hinunter, tiefer hinein in den Bauch der Gerichtsmedizin und vorbei an einer Reihe undurchsichtiger Türen, an denen lediglich kleine Schilder anzeigten, was dahinter geschah. Vor einer Milchglastür blieben sie schließlich stehen. Die Sekretärin klopfte energisch und drückte im selben Augenblick die Klinke nach unten.


  »Ihr Termin ist da«, sagte sie, während sie den Kopf wie eine Schildkröte nach vorn streckte. Sie hielt Babel die Tür auf, trat aber nicht selbst ins Zimmer. Stattdessen ließ sie Babel mit dem Institutsleiter allein.


  Professor Mahler war ein kleiner Mann. Schmal, mit einer nervösen Aura, der nie die Finger stillhalten konnte. Ein stetes Zwinkern verhinderte längeren Augenkontakt, und als er Babel die Hand reichte, konnte sie die Finger kaum schließen, bevor er ihr die Hand auch schon wieder entzog. Geschäftigkeit war sicher die eine Hälfte seines Erfolgs, der ihn an die Spitze seines Instituts gebracht hatte.


  »Wollen Sie einen Kaffee?«, fragte er und sprach dabei genauso schnell, wie er sich bewegte.


  »Nein, danke.«


  In der Unterwelt soll man nichts essen, wenn man nicht für immer dort bleiben will.


  Die Gerichtsmedizin kam Babel ein wenig vor wie die moderne Version dieser alten Sage. Eine Unterwelt aus Stahl und Chrom, die nach Chlor und Desinfektionsmittel roch. Widerwillig nahm sie Mahler gegenüber am Schreibtisch Platz.


  Der Anfang des Gesprächs gestaltete sich schwierig, denn obwohl Mahler es gewohnt war, über Tote zu reden, spürte sie das Zögern in seinen Antworten. Das überraschte sie allerdings nicht, immerhin ging es hier auch um seinen Kopf. Als angebliche Angestellte der Versicherung, die das Bestattungsunternehmen vertrat, stand sie nicht gerade auf seiner Seite, wenn es darum ging, einen Schuldigen für das Verschwinden der Leiche zu finden.


  Immerhin musste Madame Vendome irgendwo zwischen der Gerichtsmedizin und dem Friedhof verschwunden sein.


  Zunächst erklärte er ihr die üblichen Abläufe, wie der Arzt am Tatort einen nicht natürlichen Todesfall feststellte und die Staatsanwaltschaft eine Obduktion anwies. Dann kam er auf Madame Vendome zu sprechen.


  »Es war alles wie immer. Wir haben die Leiche im Annahmebereich registriert, sehen Sie. Hier.« Er reichte ihr die Papiere.


  Babel sah nur unzählige Abkürzungen und Formeln, die ihr unverständlich blieben. Trotzdem nickte sie, als wüsste sie, wovon er sprach. Sonjas Leben schrumpfte auf drei Seiten mit Nummern und Stempeln zusammen, deren Ecken bereits umgeknickt waren und an einer Stelle einen Riss aufwiesen.


  Unangenehm berührt legte Babel die Papiere zurück auf die Tischplatte.


  »Danach kam sie in eine Kühlzelle. Auch dort war alles wie immer. Die Körper liegen in einem Leichenplastikbehälter. Diese spezielle Leiche lag ganz oben. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


  Er führte sie am Untersuchungsraum vorbei, in den sie nur einen kurzen Blick warf. Der Anblick der großen Waage bescherte ihr eine Gänsehaut. Vor ihrem geistigen Auge blitzten Männerhände in Gummihandschuhen auf, die ein triefendes Organ hielten – und auf einmal dachte sie wieder an all die Blutrituale, die sie selbst durchgeführt hatte. Allerdings hatte sie dabei nie mit menschlichen Organen gearbeitet.


  Weiter ging es über einen Flur, der mit braunen Fliesen ausgelegt war. Die Farbe war sicher nicht unbeabsichtigt gewählt worden. Der Kühlraum selbst war schlicht und weiß. An der hinterer Wand stand ein Rollregal, in dem viergeschossig Bahren angebracht waren. In einigen befanden sich die von Mahler beschriebenen Plastikbehälter, und es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich vorzustellen, was sie enthielten. Babel konnte die Anwesenheit mehrerer Toter spüren, vielleicht waren es die Geister dieser leblosen Körper vor ihr. Oder auch deren Vorfahren.


  Mahler zeigte auf die oberste Schiene, bevor er die Hände in die Hüfte stützte. »Dort kriegt man sie nur mit einem Hubwagen wieder runter. Es ist mir wirklich ein Rätsel, wie sie da jemand heimlich wegbekommen haben soll.«


  »Ist so was denn schon mal vorgekommen?«


  »Nicht bei uns.« Er klang beinahe beleidigt.


  »Bei anderen?«


  »Na ja, alle Jubeljahre kann schon mal was schiefgehen, immerhin ist niemand vor Fehlern oder Mutwillen geschützt.« Nervös sah er zu Boden. »Aber das ist wirklich die absolute Ausnahme. Die Bestimmungen sind streng.«


  »Was hat die Polizei gesagt?«


  »Die Spurensicherung hat nichts gefunden. Das Schloss war offen, keine Einbruchsspuren.« Missmutig zog er die Brauen zusammen.


  Sie konnte sich denken, worüber er verstimmt war – immerhin lenkten fehlende Einbruchsspuren den Verdacht auf alle Mitarbeiter des Instituts, die einen Schlüssel besaßen.


  »Sehen Sie, ich würde für meine Mitarbeiter die Hand ins Feuer legen«, sagte Mahler. »Menschlich kann ich mich vielleicht nicht für alle gleichermaßen erwärmen, aber ich traue keinem zu, dass er eine Leiche verhökert. Wir haben komplizierte Auswahlverfahren, bevor wir jemanden einstellen. Das ist kein Beruf wie jeder andere und …« Er zuckte mit den Schultern und blickte wieder zur Seite.


  Neugierig schaute sich Babel um. Sie aktivierte ihr magisches Netz und ließ die Energien in langsamen Wellen über Wände und Boden gleiten. Aber die magische Signatur einer anderen Hexe erfasste sie dabei nicht.


  Magisch Aktive hinterließen Spuren, die andere Hexen als Wärme wahrnehmen konnten, denn ihre Körpertemperatur lag höher als bei normalen Menschen. Bei Ritualen stieg sie oft auf fast vierzig Grad, ohne dass ihnen etwas passierte. Auch Plags und die Abkömmlinge von Dämonen, wie Sam einer war, zeichneten sich durch ungewöhnliche Körpertemperaturen aus, obwohl sie keine Magie wirken konnten.


  In diesen Räumen war jedenfalls kein Ritual ausgeführt worden. Wenn sich hier eine Hexe aufgehalten hatte, dann schon vor längerer Zeit. Das Energienetz des Gebäudes selbst war übersichtlich und zeigte kaum Fluktuation, weil darin so wenig Leben vorkam. Ihr eigenes Energienetz hinterließ ein sanftes Glühen in der Luft.


  Babel wusste nicht genau, was sie davon halten sollte. Seit Mikhail war sie vorsichtig geworden, davon auszugehen, dass eine fehlende magische Signatur auch ein Beweis dafür war, dass keine Hexe in die Tat verwickelt war. Hexen konnten sich Helfer suchen, wenn sie welche brauchten. Die Frage war nur, ob sie der Sache weiter nachgehen sollte, wenn sich wirklich herausstellte, dass kein magisch Aktiver darin verwickelt war?


  Plötzlich betrat ein Mann den Raum, der eine schmale Schachtel in den Händen hielt und überrascht aufsah, als er merkte, dass er nicht allein war. Er sah aus, wie man sich gemeinhin einen IT-Studenten vorstellte: blass, gebeugte Schultern und eine tiefe Furche zwischen den Augen.


  »Hallo«, sagte er mit einer angenehm tiefen Stimme und stellte den Karton auf dem Fensterbrett ab.


  »Das ist Dr. Meier-Lenz. Er ist unser Facharzt für Blutspurenmuster«, stellte Mahler ihn vor und deutete dann auf Babel. »Rolf, das ist Frau Richter von der Versicherung des Bestattungsinstituts.« Vielsagend schaute er seinen Kollegen an, der Babel hastig die Hand entgegenstreckte.


  »Hallo.«


  »Hallo.«


  O Gott, was immer in diesem Karton ist, ich hoffe, er hat sich die Hände gewaschen!


  Die Männer unterhielten sich über den Fall. Ihr fiel auf, dass Meier-Lenz sie kaum ansah, wenn er sprach. Seine seltsame Unruhe übertrug sich auf Babel. Vielleicht war das aber auch kein Wunder, wenn man den ganzen Tag mit Toten arbeitete. Vielleicht wurde man da ungeduldig im Umgang mit den Lebenden.


  Nachdem der Mann bestätigte, was sein Chef ihr bereits erzählt hatte, verabschiedete sich Babel mit dem Gefühl, dass die Gerichtsmedizin eine Sackgasse war. Alles hier war so penibel aufgelistet und abgestaubt, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass irgendwer auch nur einen Kugelschreiber geschweige denn eine Leiche verlegte.


  Als sie auf dem Rückweg am Büro der Sekretärin vorbeikam, hörte sie dahinter schon wieder die verärgerte Stimme, die der Presse vorbehalten war. Vor dem Gebäude rief Babel im Büro an und schilderte Karl ihren Eindruck.


  »Scheint in Ordnung zu sein. Der Institutsleiter bürgt für seine Leute«, sagte sie, während sie die Stufen hinunterging.


  »Wäre nicht der Erste, der sich diesbezüglich irrt.«


  Sie warf einen Blick zurück auf die Steinlöwen. »Möglich, aber magisch gesehen war da alles in Ordnung. Einer der Mitarbeiter war recht nervös, aber sein Chef war auch nicht gerade der Ruhigste.«


  »Kam er dir verdächtig vor?«


  Sie zuckte mit der Schulter, obwohl er das gar nicht sehen konnte. »Verdächtig? Nein, er hatte jedenfalls keine kleinen Augen, die ihn verraten haben, oder eine Sonnenbrille mit spiegelnden Gläsern.«


  »Mhm«, brummte Karl. »Seine Unruhe muss nicht zwangsläufig was mit diesem Fall zu tun haben. Leute in medizinischen Berufen neigen dazu, nervös zu reagieren, wenn man sie allzu genau befragt. Du weißt schon, Apotheker und ihre einträglichen Nebengeschäfte.«


  Langsam lief sie die Straße hinunter. »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Manche verticken abgelaufene Medikamente an Junkies. Kommt nicht gerade selten vor. Wer weiß, was der Kerl nebenher laufen hat, das ihn nervös macht.« Er atmete tief aus, und sie hörte schon wieder das Klicken des Feuerzeugs durch das Telefon.


  »Wenn es so ist, geht uns das jedenfalls nichts an«, sagte sie bestimmt. »Dafür hat mich schließlich niemand engagiert.«


  »Was machst du jetzt?«, wollte er von ihr wissen.


  »Ich werde mir noch mal Sonjas Wohnung ansehen, vielleicht gibt s dort einen Hinweis.«


  »Na schön, aber wenn sich dort nichts ergibt, beenden wir die Sache. Es gefällt mir sowieso nicht, dass …«


  An dieser Stelle unterbrach Babel die Verbindung und steckte grinsend das Handy in die Jackentasche. Auf Karls Vorträge zu ihrer Gesundheit hatte sie im Moment wirklich keine Lust. Während sie den nächsten Taxistand ansteuerte, hoffte sie inständig, dass irgendwer die blutigen Spuren des Verbrechens in Sonjas Wohnung beseitigt hatte. Nach dem Besuch in der Gerichtsmedizin war ihr nicht gerade danach, einen Blick auf blutbespritzte Wände zu werfen.
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  Nichts deutete darauf hin, dass sich in dem Gebäude eine Tragödie ereignet hatte. Der Eingang wurde von zwei weißen Säulen gesäumt, und in den großen Blumenkübeln davor waren inzwischen Veilchen gepflanzt worden. Alles sah ordentlich und gepflegt aus. Doch beim Anblick der Fassade lief es Babel kalt den Rücken hinunter.


  Fast erwartete sie, einen Geist zu sehen oder irgendwie Madame Vendome auf der Totenebene zu spüren, aber da war nichts.


  Sie warf einen Blick auf die Klingelschilder. Noch immer stand Madame Vendome auf dem für das zweite Stockwerk, als wäre sie nach wie vor Mieterin in diesem Haus. Offenbar hatte sich noch kein Nachmieter gefunden.


  Babel klingelte im Erdgeschoss und antworte auf ein barsches »Ja?« nur im selben Ton: »Post!« Als der Summer ertönte, schlüpfte sie ins Haus.


  Marmorstufen führten nach oben, sie erinnerte sich gut an die bronzenen Handläufe und den roten Teppich, der die Schritte auf den Stufen dämpfte, und auch an das Messingschild im Erdgeschoss, das die Namen der Mieter auflistete. Der Name Vendome fand sich unverändert in der Liste. In diesem Haus existierte Madam Vendome noch so lange, bis der Hausmeister seine Leiter aus dem Keller holte.


  Als Babel vor der Wohnungstür stand, an der ein Polizeisiegel klebte, erinnerte sie sich an das letzte Mal, als sie hier gewesen war. Noch einmal sah sie das Mädchen vor sich, das, gekleidet in eine französische Zimmermädchenuniform, für Sonja gearbeitet hatte – und in das Mikhail dann seinen Dämon hatte hineinfahren lassen.


  Das Mädchen stand nach wie vor unter medizinischer Betreuung. Physisch war mit ihr alles in Ordnung, doch von der emotionalen Belastung erholte sie sich nur langsam. Sie konnte sich nicht im Einzelnen an die Vorgänge ihrer Besessenheit erinnern, aber es war, als lebte ein Teil des Dämons noch immer in ihr. Sie war reizbar, aggressiv und sprach manchmal wie in Trance von Nebeln, die sie umgaben. Die Ärzte wussten nicht, was sie mit ihr anfangen sollten, denn sie reagierte nicht auf die üblichen Behandlungsmethoden.


  Ein einziges Mal hatte Babel sie auf der geschlossenen Abteilung besucht und ihr ins Ohr geflüstert: Du bist nicht verrückt. Die Nebel waren echt. Du darfst nur nicht mehr davon reden, wenn du hier rauskommen willst.


  Danach schien sich der Zustand des Mädchens ein bisschen verbessert zu haben. Vielleicht hatte sie aber auch nur gelernt, ihre Ängste zu verbergen. Schon allein ihretwegen verspürte Babel kein schlechtes Gewissen darüber, Mikhail seine magischen Kräfte genommen zu haben.


  Mit einem Energiestoß brachte sie das Türschloss zum Aufschnappen, und vorsichtig drückte sie die Tür nach innen. Vor ihr lag der breite Flur, in dessen Mitte ein runder Kamin stand, der mit kalter Asche gefüllt war. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn zu reinigen. Auch die Fotografien an den Wänden hingen noch an ihrem Platz. Die Gegenstände in den Wandnischen verströmten nur schwach magische Energien, denn es war niemand mehr hier, der sie auflud. Das Parkett zeigte Spuren zahlreicher Schuhe. Vermutlich waren die Kratzer durch die Polizisten entstanden.


  Langsam ging Babel den Flur hinunter. Ohne die Anwesenheit der anderen Hexe, die die Luft mit ihren Energien füllte, wirkte er nur wie ein kalter Gang in einem unbewohnten Haus.


  Ihre Schritte führten sie in den Salon mit den grünen Streifentapeten. Keine Sekunde zögerte sie, die Klinke nach unten zu drücken, denn jedes Zögern hätte sie zurückgezwungen. Hinaus aus dieser Wohnung ohne Leben. Daher trat sie entschlossen ein. Einer der burgunderfarbenen Sessel, die davor standen, war umgekippt. Die Porträtgemälde, die als Ahnengalerie hergehalten hatten, lehnten an der Wand.


  Auch in diesem Raum fand sich nur noch eine schwache Spur der Hexe, die hier einmal gelebt hatte. Die Wände und der Fußboden waren zwar gereinigt worden, doch die Tapete wies dunkle Flecken auf.


  Plötzlich hörte Babel ein Geräusch im Flur. Sie wirbelte herum, sprang hastig hinter die Tür und aktivierte ihre Magie. Durch die Lücke zwischen Rahmen und Blatt konnte sie auf den Flur linsen. Als sie jedoch erkannte, wer langsam auf den Salon zukam, ließ sie den Schutzwall wieder sinken und riss die Tür auf.


  »Willst du, dass ich einen Herzinfarkt kriege?«, zischte sie, und Tom hob entschuldigend die Hände.


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Was schleichst du dich so an?«


  »Ich schleiche nicht.«


  Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.


  »Schleichen erfordert ein Fortbewegen auf dem Bauch.«


  »Ich sehe, du hast länger darüber nachgedacht.«


  Er ging an ihr vorüber in den Salon, blieb aber schon nach wenigen Schritten wieder stehen, als sein Blick auf die Flecken an der Wand fiel.


  »Was machst du hier?«, fragte sie und stellte sich neben ihn, während sie gemeinsam die letzten Spuren des Verbrechens anstarrten.


  »Dir helfen.«


  »Musst du nicht in der Wagenburg sein?«


  »Die kommen auch mal einen Tag ohne mich aus. Karl hat mir gesagt, wo du bist.«


  Misstrauisch musterte sie ihn. »Sag mal, das ganze Gerede über Clarissa und ihren möglichen Versuch, sich an mir zu rächen, hat dich nicht zufällig dazu gebracht, mir hinterherzukommen?«


  »Wenn ja, würde ich es jetzt sicher nicht zugeben«, erwiderte er trocken.


  Babel schnaufte und warf einen Blick zurück in den Flur. »Wo hast du Urd gelassen? Ich hoffe, sie macht nicht das Treppenhaus unsicher.«


  »Bei Mo.«


  »Na, da hast du zwei zusammengebracht. Ich weiß nicht, wer schlimmer ist, der Hund oder die kleine Mistkröte.« Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und ließ ihre Energien fließen, die das Magienetz der Wohnung abtasteten.


  Dort, wo sich die Totenenergie befunden hatte, die während des Mords an Sonja entstanden war, zeigten sich Löcher im Geflecht. Die schwachen magischen Linien zitterten wie im Wind. Das war der Beweis dafür, dass Mikhail die Energie sofort dazu benutzt hatte, einen Dämon zu beschwören.


  »Kannst du irgendwas spüren?«, fragte Tom, der ein Stück von ihr abgerückt war, als sie begonnen hatte, Magie zu wirken.


  »Nichts, was überraschend wäre, bedenkt man, was hier passiert ist.«


  Langsam nickte er. »Da kriegt man eine Gänsehaut, auch ohne magisch aktiv zu sein.«


  Gerade als sie ihm sagen wollte, dass sie die Wohnung auf Hinweise durchsuchen sollten, nahmen Babels Energien plötzlich eine Unterbrechung im magischen Netz der Wand wahr – genau an der Stelle, wo sich zwischen den Regalen eine Lücke von ungefähr einem Meter befand.


  Vorsichtig trat sie an die Wand und legte die Hand gegen die Tapete.


  »Was ist?«, fragte Tom.


  »Keine Ahnung, hier ist irgendwas.«


  Er trat neben sie und klopfte gegen die Wand. Ein hohles Geräusch antwortete ihnen. »Ich glaube, dahinter liegt ein Hohlraum.« Probeweise drückte er gegen das Paneel.


  Im ersten Moment tat sich gar nichts, doch als er sich mit mehr Kraft dagegenstemmte, gab die Wand plötzlich nach, und es entstand ein kleiner Spalt rechts von ihnen. Tom hakte die Finger darunter und schob die Wand weiter auf.


  »Das kann doch nicht wahr sein. Eine Geheimtür.« Ungläubig sah sie ihn an. »Viel dramatischer geht es wirklich nicht.«


  »Wohl eher ein abgetrennter Raum. Ich glaube nicht, dass diese Tür irgendwo hinführt.«.


  Tatsächlich eröffnete sich dahinter ein weiteres kleines Zimmer.


  »Unglaublich, das habe ich beim ersten Mal gar nicht gemerkt.« Vorsichtig ging Babel hinein.


  »Der Sinn einer Geheimkammer ist ja auch, dass du sie nicht entdeckst.«


  »Danke, du Besserwisser. Wahrscheinlich hat sie sie mit einer magischen Barriere verschleiert. Zu schwach, um Aufmerksamkeit zu erregen. Hätte ich genauer hingeschaut, hätte ich es sicher gemerkt, aber damals war ich abgelenkt. Vermutlich hat sich die Barriere gelöst, als …«


  Er räusperte sich. »Schon klar.«


  Erstaunt stellte sie fest, dass es sich bei dem Raum um ein kleines Labor handelte. Auf einer Werkbank standen mehrere Glasbehälter, UV-Lampen und Chemikalien. Außerdem gab es einen Kühlschrank, der leise vor sich hin brummte. An allem klebte noch Sonjas magische Signatur. Babel hatte gewusst, dass Sonjas Spezialität Tränke gewesen waren, aber das hier sah nicht mehr nach einfacher Kräuterkunde aus, dafür war es zu professionell.


  Fasziniert fuhr sie mit den Fingerspitzen über die Werkbank, auf der sich wochenalter Staub gesammelt hatte. »Was zum Henker hat sie hier getrieben?«


  Nacheinander nahm Tom einige der Gläser in die Hand, die in einem Regal standen und mit schmalen Aufklebern beschriftet waren. »Auf den ersten Blick würde ich sagen, sie hat Medikamente hergestellt.«


  »Du machst Witze.«


  Er schüttelte den Kopf. »Aus einigen dieser Sachen kannst du hübsche Cocktails machen. Der gefährlichen Sorte.«


  »Du meinst, das ist der rechte Zeitpunkt, um mal über unsere jeweilige Erfahrung mit Drogen zu reden? Also, du erkennst offenbar Chemikalien, die ich nicht auf den ersten Blick identifizieren kann.«


  Ein herausforderndes Grinsen antwortete ihr.


  »Und da dachte ich, ihr Plags würdet nur mit eurem Bier ums Lagerfeuer sitzen und in die Sterne schauen.« Sie zeigte auf die Werkbank. »Ich habe wirklich geglaubt, dass Sonja ihre Tränke in der Küche herstellt. Nie hätte ich gedacht, dass sie ein Labor betreibt. Vermutlich hat sie der Wirkung ihrer Tränke mit Chemie nachgeholfen.«


  Der Gegenstand mit der stärksten magischen Signatur war ein Buch, das auf dem Kühlschrank lag. Vermutlich hatte Sonja das Buch oft in der Hand gehalten. Als Babel danach griff, kitzelte die darin gespeicherte Magie sie an den Fingerspitzen.


  Es war eine Art Kundenregister und enthielt ein Verzeichnis mit Namen und Abkürzungen, die Auskunft gaben, welche Mittel Madame Vendome an ihre Kunden verkauft hatte. Die Namen waren nicht verschlüsselt, die Rezepturen allerdings in chemischen Kürzeln geschrieben. Babel entdeckte einen Richter vom Verwaltungsgericht und eine Kundin, für die sie selbst auch schon einen Auftrag erledigt hatte.


  »Glaubst du, ihre Geschäfte haben etwas damit zu tun, dass sie verschwunden ist?«, fragte Tom, und das klang, als würde Sonja noch leben.


  Es war eigenartig, wie unpassend Sprache auf einmal wurde, wenn jemand gestorben war.


  Nachdenklich schaute Babel auf das Buch. »Was hätte irgendwer davon, wenn er die Leiche seines Dealers verschwinden lässt?«


  »Beweise vernichten?«


  »Du meinst, irgendwer wollte nicht, dass rauskommt, dass er ab und zu eine Aufmunterung braucht und da … Was? Vergiftet er die berühmt-berüchtigte Madame Vendome und lässt danach ihre Leiche verschwinden? Nachdem die Obduktion durchgeführt und nichts gefunden wurde?«


  »Ich gebe zu, die Theorie hat Schwachstellen.«


  Babel seufzte und sah sich noch einmal in dem Labor um. »Ja, aber im Moment ist das unsere einzige Spur, das ist das Problem.« Sie schlug mit der flachen Hand gegen das Buch. »Das nehme ich auf jeden Fall mit.«


  »Wozu? Willst du alle Namen auf der Liste überprüfen? Das sind mindestens zwei Dutzend.«


  Sie atmete tief durch und schwieg, in der Hoffnung, er würde die Frage vergessen. Aber das führte nur dazu, dass er sie am Ellbogen fasste und sie zu sich umdrehte.


  »Du hast doch hoffentlich nicht vor, was ich denke, das du vorhast«, sagte er mit ernster Miene.


  Für einen kurzen Augenblick überlegte sie tatsächlich, ob sie ihn anlügen sollte, doch dann entschied sie sich dagegen. »Es ist nur ganz kurz, versprochen. Ich werfe einen winzigen Blick in die Totenebene, rufe Sonjas Geist zu mir, und wenn sie mir gesagt hat, wo ihr Körper ist, verschwinde ich wieder. So lösen wir den Fall am schnellsten.«


  Automatisch trat er einen Schritt von ihr weg. Seiner ganzen Haltung war deutlich anzusehen, was er von der Idee hielt. Hexenmagie allein war bereits ein rotes Tuch für jeden Plag, aber das Beeinflussen der Toten musste ihm vorkommen wie einem griechisch-orthodoxen Priester die freie Liebe.


  Für die Plags fand das Leben seinen Anfang im Fleisch, so wie es vor vielen Jahrhunderten bei ihren Vorfahren der Fall gewesen war, als die Alben ihre körperlose Existenz aufgegeben hatten.


  Und das Leben endete auch dort.


  Danach gehörte es in eine andere Ebene, die sich mit der der Lebenden nicht mischen sollte. Die aggressive Abneigung der Plags gegen Hexen war nichts im Gegensatz zu der tiefen Verstörung, die die Nekromantie in ihnen auslöste – und es war diese eine Sache, die selbst den meisten Hexen fremd blieb.


  »Ich sehne mich nicht gerade danach …« Babel suchte nach den richtigen Worten, um ihm begreiflich zu machen, was ihr der Umgang mit den anderen Existenzebenen bedeutete. Er hatte gesehen, was mit ihr geschah, wenn sie auf die Dämonenebene wechselte – wie sollte sie ihm da versichern, dass die Toten keine Verlockung für sie darstellten? Es erklären, ohne Sam ins Spiel zu bringen?


  Sie legte ihm die Hand auf die Brust, und unter ihren Fingern konnte sie seinen Herzschlag spüren. »Ich verstehe, dass es dir unangenehm ist … Aber wenn ich nicht versuche, damit umzugehen, dann werde ich auf immer diese Angst davor spüren und das … bringt mich um.«


  Einen Moment lang musterte er sie, und das intensive Grün seiner Augen bannte Babel.


  Sei kein Idiot, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf. Merkst du nicht, welchen Fisch du da an der Angel hast? Einen wie den gibts nicht alle Tage.


  Zögernd ließ er sie los und griff nach dem Buch, das sie in den Händen hielt. Doch als er es in seine Jackentasche stecken wollte, fiel ein Zettel heraus, der zwischen den Seiten geklemmt hatte. Tom bückte sich und hob ihn auf. Das Stück Papier entpuppte sich als Visitenkarte eines Clubs.


  Venus Cage stand in goldenen Lettern darauf. Darunter eine Handynummer in verblassendem Grau.


  »Kennst du den?«, fragte Babel, nachdem sie einen Blick daraufgeworfen hatte, und hielt die Visitenkarte in die Höhe.


  »Nicht persönlich.«


  Überrascht von seinem abweisenden Ton schaute sie auf. »Aber er sagt dir etwas?«


  »Das ist nicht gerade ein Ort, an dem ich mich rumtreibe.«


  »Wieso? Was machen die in dem Club? Gangbang? Furrys?«


  »Es ist mehr als ein Sexclub, das meine ich nicht. Eher ein Privatclub. Dort kannst du nicht einfach hineinspazieren, indem du dem Türsteher schöne Augen machst. Um dort reinzukommen, brauchst du Geld, einen Namen oder das richtige Aussehen. Am besten alles. Der Kreis ist exklusiv, man bleibt lieber unter sich. Aber wenn du erst einmal Mitglied bist, bekommst du, was dein Herz begehrt.«


  »Mit anderen Worten, mit dem Herzen hat das Ganze wenig zu tun?«


  Er nickte. »Schöne Frauen, Glücksspiel und der ganze glänzende Frohsinn.«


  »Verrätst du mir, wieso du so viel über den Club weißt, wenn er nichts für dich ist?«


  »Sagen wir einfach, vor dir gab es schon andere Frauen in meinem Leben – und belassen es dabei.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Warum bekomme ich von den Männern in meinem Leben eigentlich immer so kryptische Antworten? Du hörst dich schon an wie Karl.«


  »Möchtest du hören, wie ich mal mit einer exotischen Tänzerin ausgegangen bin?«


  »War sie denn gut?«


  »Sehr biegsam auf jeden Fall.«


  Babel hob abwehrend die Hand. »Nein, dann vermutlich nicht.« Sie steckte die Visitenkarte ein. »Und der Club war nichts für dich?«


  »Nicht, wenn es mit dieser Art Leute einhergeht, die sich von einer Tankstellenkassiererin jeden Cent Wechselgeld rausgeben lassen und dann am Wochenende Tausende für Sex, Drogen und Entertainment zum Fenster rausschmeißen.«


  »Ah, der Lebensstil der Reichen.« Sie tätschelte Tom nachsichtig die Brust. »Ganz ehrlich, du bist wirklich eines der letzten ehrlichen, altmodischen Exemplare. Ich meine, unter diesem ganzen Punk-Hausbesetzer-Look.«


  Er legte ihr die Hand auf den Rücken und schob sie aus dem Raum. »Altmodisch? Manche Leute würden dir da widersprechen, wenn man bedenkt, dass ich in einem Zirkuswagen wohne.«


  Ein letztes Mal sah sie sich in dem Salon um, in dem ihr einziges Gespräch mit Madame Vendome stattgefunden hatte. Sobald das Geplänkel mit Tom erstarb, kehrte das bedrückende Gefühl zurück, das mit dieser verlassenen Wohnung einherging. Für ihren Geschmack befand sich Babel in letzter Zeit zu oft in den Wohnungen von Toten. Es war immer deprimierend.


  »Lass uns die restlichen Zimmer ansehen«, sagte sie, als sie wieder im grünen Salon standen und die Geheimtür geschlossen hatten. »Ich will hier so schnell wie möglich wieder raus. Die Wohnung macht mich nervös.«


  Tom nickte, und rasch durchsuchten sie die anderen Räume nach Hinweisen auf die Ursache des Verschwindens von Madame Vendomes Leiche. Doch außer den üblichen Sachen, die die meisten Menschen besaßen, fanden sie nichts, das sie weiterbrachte.


  Was hatte sie auch erwartet – eine Notiz, auf der der Verursacher dieses ganzen Schlamassels mitteilte, wo sie die Leiche fanden?


  Das schien eher unwahrscheinlich.


  Das Notizbuch und die Visitenkarte waren die einzigen Spuren, aber Tom hatte recht, das war wenig. Wenn Babel die Alibis von Madame Vendomes Kunden für die Nacht des Diebstahls überprüfen musste, war sie länger mit dem Fall beschäftigt, als ihr lieb sein konnte. Die Befragung der Toten stellte in jeder Hinsicht eine schnellere Alternative dar.


  Wenn auch nicht die ungefährlichere.


  Als sie das Haus verließen, blieb sie noch einmal davor stehen und sah an der Fassade empor zu dem Fenster, hinter dem der grüne Salon lag. Sonja Schubert mochte vielleicht nicht der Typ gewesen sein, mit dem sich Babel angefreundet hätte. Trotzdem fühlte sie sich dazu gedrängt, die Sache zu Ende zu bringen.


  Im Leben hatte Madame Vendome Wert daraufgelegt, ein bestimmtes Bild von sich nach außen zu zeigen, und niemand sollte dieses Bild nach ihrem Tod stören. Babel würde dafür sorgen, dass diese Beerdigung so stattfinden konnte, wie sie geplant war. Mit all den wichtigen Leuten, die Madame Vendome für eine Nachfahrin der französischen Könige hielten.


  Weil es anständig war.
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  Nach der Durchsuchung der Wohnung fuhren sie mit Toms altem Kombi zurück zu Babels Haus. Als sie durch das Gartentor traten, fiel Babels Blick auf das Klingelschild, auf dem der Name stand, den sie bei der Geburt erhalten hatte – und den niemand außer dem Postboten und dem Finanzamt je benutzte.


  Tagtäglich ging sie daran vorbei – warum er ihr ausgerechnet jetzt auffiel, konnte sie sich nicht erklären. Vielleicht, weil das Schild einen solchen Kontrast zu dem darstellte, das sie in Sonjas Haus gesehen hatte. Dieses hier war nicht aus Messing, es bestand aus verwittertem Holz, und der Schriftzug verblasste langsam unter dem Einfluss des Wetters. Der Name darauf war längst zu ihrer Fassade geworden, genau entgegengesetzt zu dem, was Madame Vendome für Sonja dargestellt hatte.


  Du bist nicht sie. Du atmest ja noch.


  Der spöttische Ton klang ganz nach Sam, und es wunderte Babel nicht.


  Vielleicht ist das nur Glück.


  Ach, Babel, du bist wie diese Tauben auf den Bahnhöfen: Man kann machen, was man will, sie sind einfach nicht totzukriegen.


  Energisch versuchte sie diese Gedanken zu verdrängen. »Ich werde es gleich tun, bevor ich es mir anders überlege«, sagte sie, während sie den Garten durchquerten.


  »Willst du nicht wenigstens …«


  »Was?« Sie drehte sich zu Tom um. »Warten, bis Vollmond ist?«


  Offenbar konnte er über den Scherz nicht lachen.


  »Du musst nicht bleiben, wenn du dich dabei nicht wohlfühlst.


  Ich verstehe das«, bot sie an, als sie die Haustür aufschloss. Aber seine Antwort bestand darin, sie an sich zu ziehen und zu küssen, und dieser Kuss war gleichzeitig ein Tu-was-du-nicht-lassen-kannst und ein Pass-gefälligst-auf-dich-auf.


  »Wow«, sagte sie, als sie wieder zu Luft kam. »Wirst du auf jede schlechte Angewohnheit von mir so reagieren?«


  »Ich baue nur für den Tag vor, an dem du meine schlechten Eigenschaften entdeckst.« Er grinste auf sie herab.


  »Mhm, was könnte das wohl sein? Immerhin haben wir vorhin schöne Frauen und ausschweifenden Lebenswandel bereits ausgeschlossen.«


  »Ach ja?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte eigentlich, mit dir hätte ich beides abgedeckt.«


  Lächelnd löste sie sich von ihm und ging in die Küche. »O ja, als ich gestern Urds Futternapf sauber gemacht habe, kam ich mir sehr schön und sehr ausschweifend vor.« Sie nahm eine Packung Milch aus dem Kühlschrank, die dort schon so lange stand, dass sich Babel nicht mehr daran erinnern konnte, wann sie sie gekauft hatte. Auf dem Deckel stand in Toms Handschrift SAU und darunter in ihrer eigenen: Finger weg von den Ritualzutaten!


  Als sie die Küche wieder verließ, griff sie nach seiner Hand und führte ihn die kleine Treppe zum Keller hinab, der durch ein schweres Schloss gesichert war. Auf der Tür prangte ein selbst gemalter Smiley, der es in sich hatte. Ein in das Bild eingewirkter Zauber schnürte jedem die Luft ab, der es wagte, die dahinterliegenden Räume unbefugt zu betreten. Seit sie Tom kannte, war er nie hier unten gewesen. Die magischen Energien, die durch die Tür drangen, konnte er als Plag spüren.


  »Und du willst, dass ich mit dir dort reinkomme?«, fragte er skeptisch.


  »Hast du immer noch Bedenken, dass ich Schrumpfköpfe im Keller aufbewahre?«


  Er antwortete ihr nicht, und seine Haltung verriet ihr, dass er sich bei dem Gedanken daran, ihr Magiezimmer zu betreten, unwohl fühlte. Sie drückte seine Hand, als sie Magie wirkte und sein Energienetz in das der Tür einwob, damit der Zauber ihn erkannte und hindurchließ, ohne ihm zu schaden.


  Wie in den meisten Kellern alter Häuser roch es nach Feuchtigkeit und abgestandener Luft. Im vorderen Teil des Kellers stapelten sich Kisten mit Sachen, die Babel nie weggeschmissen harte, Anhäufungen der letzten Jahre, die Zeugnis über ihr Leben ablegten. Gartengeräte, die sie nie benutzte, Weihnachtsdeko, die ihr jedes Jahr einfiel, wenn die Feiertage schon vorbei waren, und Sachen, die sie längst in die Kleiderspende hatte geben wollen.


  Der hintere Raum war das Magiezimmer, der Ort, an dem sie komplexe Zauber und Rituale durchführte oder auch einfach zur Ruhe kam. Es war aufgeladen mit Babels magischen Energien, und nur sehr selten lud sie jemanden ein. Da war sie wählerisch. Genau wie bei ihrem Bett.


  Die Wand säumten drei deckenhohe Stahlschränke, in denen sie die Zutaten für Zauber und Rituale aufbewahrte. Kräuter, Tierschädel, Weine und Kreide. Der Fußboden aus Stahlemaille mit Grünfarbe fungierte wie eine Tafel und glänzte im Licht der Neonlampe. Zwei hüfthohe schwarze Katzenstatuen an einer Wand waren mit Babels Energie aufgeladen und dienten ihr in Ritualen oft als Energiespender. Ihnen gegenüber hing ein großer Stadtplan, der Auskunft über das magische Netz der Stadt und die Wohnorte der anderen Hexen gab. Im Gegensatz zu Sonjas eigenem Haus hatte sie den Vermerk Madame Vendome schon vor Wochen schwarz übermalt.


  Der Respekt vor einer Toten besteht also darin, ihren Namen von deiner Landkarte zu streichen?


  Warum nicht? Jetzt wird mich dieser schwarze Balken für immer an sie erinnern, auch wenn ich ihren Namen nicht mehr lesen kann.


  Entschlossen öffnete Babel den ersten Schrank und sah auf die unzähligen Schachteln, die die Regale mit Ritualzutaten füllten. Sie entnahm dem obersten Regal eine angestaubte Schachtel, deren Inhalt aus heller Knochenasche bestand. Es war eines der wenigen positiven Überbleibsel der vergangenen Tage, als sie noch Blutrituale mit Tieropfern durchgeführt hatte. Die Kadaver hatte sie verbrannt und sich so einen Vorrat Knochenasche für die nächsten Jahre gesichert.


  Die Schachtel und die Packung Milch stellte sie in der Mitte des Zimmers ab, bevor sie eine flache Obstschale aus Granit aus dem zweiten Schrank nahm und ebenfalls dort platzierte. Mit Kreide zog sie einen Kreis, in dem sie genügend Platz fand, um im Schneidersitz darin zu sitzen. Tom wies sie an, an der Wand ihr gegenüber Platz zu nehmen, was er mit zu Fäusten geballten Händen tat. Dabei folgte sein Blick nervös ihren Vorbereitungen. Dass er bei ihr blieb, obwohl ihm die Magie so unangenehm war, rechnete sie ihm hoch an. Er war eben nicht der Typ, der einen im Stich ließ, wenn nicht klar war, ob man die Sache im Griff hatte. Vermutlich wäre er ihr auch auf die Totenebene gefolgt, wenn er könnte, nur um sicherzugehen, dass ihr nichts passierte. Während Sam eher der Typ war, der einen zum Bungeejumping aufforderte, spannte Tom lieber das Sicherheitsnetz, falls das Seil riss.


  Diese Fürsorge war etwas Neues für Babel, und sie spürte bei Tom eine Geborgenheit, die Sam ihr nie vermittelt hatte. Mit dem Dämonenabkömmling war es immer ein Tanz auf dem Vulkan gewesen – und dabei konnte man sich schwer verbrennen.


  »Während des Zaubers kann es im Raum kühler werden, das ist normal«, sagte sie, bevor sie mit dem Ritual begann. Sie streckte sich und versuchte die Muskeln zu lockern, um spätere Zerrungen zu vermeiden. Bevor sie den Kreis betrat, aktivierte sie ihr magisches Netz, das wie eine Fackel entflammte. Die Macht, die ihm innewohnte, wärmte Babel von innen, und sie konnte spüren, wie sich die Magie im Raum verteilte.


  »Ich kann es auf der Haut spüren«, sagte Tom und fuhr sich mit der flachen Hand über den Arm. Seine Augen leuchteten beinahe, und fasziniert tastete Babel die Energiewellen ab, die von ihm ausgingen. Die besondere Herkunft der Plags war deutlich darin zu lesen.


  »Es ist, als könnte ich dich auf der Zunge schmecken.«


  Sie lächelte. »Das sind die magischen Energien. Wenn du an einer Batterie leckst, erzeugst du einen ähnlichen Effekt.«


  Sein Blick wurde noch eindringlicher, und sie fragte sich, ob er seine hypnotischen Kräfte aktiviert hatte. Sie musste keine Hellseherin sein, um zu wissen, woran er in diesem Moment dachte. Als Babel das letzte Mal mit einer anderen Ebene in Kontakt gekommen war, hatte sie fast nicht mehr zurückgefunden. Tom sah aus, als würde er damit rechnen, dass sie jeden Moment das Bewusstsein verlor.


  Sie konzentrierte sich auf sein Energiemuster, eine sanft pulsierende Wärmequelle, die ihr den Weg weisen würde, sollte sie die Orientierung verlieren.


  Aufmunternd lächelte sie ihm zu, dann goss sie die Milch in die Schüssel und fügte so lange Knochenasche hinzu, bis das Ganze einen matschigen Brei ergab, während die Magie um sie herum floss. Babel hätte solcher Hilfsmittel nicht wirklich bedurft, doch dann würde sie das Ritual noch Tage später in den Gliedern spüren, und ihre kaum verheilten Rippenbrüche ließen diese Aussicht nicht gerade verlockend erscheinen.


  Hexen griffen bei ihren Zaubern oft auf Symbole oder Sprüche zurück, die es ihnen erleichterten, sich auf die magischen Energien zu konzentrieren. Dabei nutzten sie häufig Bilder, die im kollektiven Unbewussten eine Rolle spielten, denn sie waren mythisch aufgeladen und leicht vorstellbar. In Sekundenbruchteilen lösten sie eine Assoziation im Betrachter aus.


  Knochen und Milch – das eine stand für das, was übrig blieb vom Leben, das andere für die Anfänge des Lebens. Ihre Verbindung symbolisierte das Ineinanderfließen der Ebenen, und genau darum ging es Babel.


  Noch einmal atmete sie tief durch, bevor sie beide Hände in die Schüssel tauchte. Als ihre Fingerspitzen den kühlen Brei berührten, spürte sie schon die Verschiebung der Ebenen. Auf der Zunge konnte sie den Geschmack nach Apfel wahrnehmen, und den Raum durchzog ein schwacher rauchgrauer Nebel. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Aufregung, Neugier und Furcht wechselten sich mit jedem Schlag ab, und auf ihrer Stirn bildete sich Schweiß, der ihr an der Schläfe hinunterlief.


  Du kannst das, es ist nicht dasselbe. Versuchung schmeckt anders.


  Eisfarbene Schemen bildeten sich in der Luft, die nur sie sehen konnte. Ihre Gesichter waren nicht zu erkennen, doch keiner glich dem anderen. Nicht ein einziger dieser Schemen redete mit ihr. Babel kannte sie nicht. Vielleicht waren es Leute, die früher einmal in der Nachbarschaft gelebt hatten. Hinter ihren kalten Geistererscheinungen konnte sie noch immer Toms Energie spüren, warm und stetig, wie seinen Herzschlag.


  Sie versuchte, ihr Anliegen im Kopf so deutlich wie möglich zu formulieren, damit der Gedanke in der Totenebene weitergetragen wurde. Sie hatte nie verstanden, wie die Kommunikation mit den Toten funktionierte – es war, als wäre Sprache nicht mehr nötig; die Toten wussten einfach, was die Hexe, die den Kontakt mit ihnen suchte, von ihnen wollte. Als würde allen Gedanken ein unsichtbarer Stoff anhaften, den sie wie einen Genich wahrnehmen konnten.


  Nach einer Weile bildete sich ein neuer Schemen und näherte sich ihr bis auf eine Armlänge.


  Diesen einen erkannte sie sofort. Sie hätte diese Aura überall und auf jeder Ebene erkannt, so vertraut war sie ihr. Dem Schemen hing immer noch etwas schwach Magisches an, wie es für Hexen typisch war. Innerhalb weniger Wochen sah sie ihn nun schon zum zweiten Mal auf der Totenebene, doch der Anblick erschütterte sie noch immer.


  Hilmar.


  Nachdem er ihr verziehen und sie die Schuld über seinen Tod endlich hinter sich gelassen hatte, konnte sie ihn ansehen, ohne diesen brennenden Schmerz über den Verlust zu spüren. Jetzt überkam sie eine sanfte Melancholie, die mit Bedauern einherging.


  Der Schemen legte den Kopfschief, als wolle er sagen: Was machst du schon wieder hier?


  Ich suche jemanden. Kannst du sie auf dieser Ebene für mich finden?


  Vorsichtig zog sie die Hand aus dem Brei und griff nach dem Notizbuch, das sie aus Sonjas Wohnung mitgebracht hatte. Langsam tauchte sie das Buch in der Schüssel unter, bis es mit dem Milch-Knochen-Gemisch vollständig bedeckt war und seine Energien darauf übergingen. So übertrug sie das Energiemuster in die Totenebene, damit es der Schemen erkennen konnte.


  Langsam entfernte er sich von ihr und löste sich auf, da wusste sie, dass er sich für sie auf die Suche begeben würde.


  Während Babel auf ihn wartete, kamen die anderen Schemen näher, unwiderstehlich angezogen von der pulsierenden Lebensenergie, die von Babel ausging. Mit ihnen kam auch die eigenartige Kälte näher und erfasste sie wie ein Wind. Sie konzentrierte sich auf Toms Wärme. Die Gefahr bei den Toten bestand darin, dass man sich von ihrer Ruhe zu sehr angezogen fühlte. Ewige Ruhe war verlockend, denn in ihr fanden sich keine Sorgen, keine Begehrlichkeiten mehr, die den Lebendigen die Glieder schwer machten und das Herz zusammendrückten.


  Als Hilmar nach einer Weile zurückkehrte, war er allein. Unruhig konzentrierte sie sich auf den Raum um ihn herum, aber es versteckte sich kein weiterer Schemen hinter ihm.


  Obwohl Babels Geist in einer anderen Ebene unterwegs war, war die Verbindung mit ihrem Körper stark genug, um die Übelkeit zu spüren, die sie erfasste.


  Wo ist sie? Hast du sie vielleicht übersehen?


  Der Schemen schwankte hin und her: das Nein der Toten.


  Babel verfluchte das Gefühl in ihrem Magen, das sie dazu veranlasst hatte, dieser Sache nachzugehen. Jetzt bekam sie die Bestätigung dafür, dass tatsächlich etwas nicht stimmte. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass Madame Vendome tatsächlich tot war, und wenn sie auf der Totenebene nicht zu finden war, konnte das nur eines bedeuten …


  Du hast es doch geahnt. Die ganze Zeit hast du schon daran gedacht. Nun sprich es auch aus.


  Nekromantie.


  Hilmar kam noch einmal dicht an sie heran, seine Nebelfinger berührten beinahe ihre Wange, zogen sich aber im letzten Moment zurück, als hätte er selbst Angst, sie zu berühren. Vielleicht spürten die Toten manchmal doch so etwas wie Sehnsucht. Und die konnte die Ruhe immer stören.


  Babel verstand das.


  Langsam zog sie die Hände aus der Schüssel und glitt auf ihre eigene Existenzebene zurück. Einen Moment lang war ihr schwindelig, als sich ihr Bewusstsein an die neuen Sinneseindrücke gewöhnte. Ihr Keuchen klang laut in dem stillen Kellerraum.


  »Alles in Ordnung?« Tom sah sie besorgt an. »Du bist blass wie ein Laken.«


  »Alles prima.«


  »Glaub ich dir sofort.« Er stand auf und kam zu ihr herüber.


  Mit dem Handgelenk wischte sie über den Boden, sodass der Kreidekreis unterbrochen wurde. Danach konnte er sich neben sie knien und ihr die Hand auf die Schulter legen, während sie sich den langsam hart werdenden Brei von den Händen wischte.


  »Was hast du erfahren?«, fragte er, doch es dauerte einen Moment, bis sie die Kraft fand, ihm zu antworten.


  »Sie ist tot … aber sie ist nicht … sie ist nicht auf der Totenebene.«


  »Wie kann das sein?« Ungläubig schaute er sie an, und es graute ihr davor, laut auszusprechen, welche Ursache dieses Phänomen haben musste.


  »Jemand hat die Tote zurückgeholt.«


  Schweigend saßen sie sich gegenüber, bis er den Mut fand, endlich zu fragen, was ihm durch den Kopf ging.


  »Hast du dich je damit auseinandergesetzt?«


  »Nein.« Sie sah auf ihre Hände, auf denen die Reste des Breis trockneten und rissig wurden. »Ich habe viele Fehler gemacht, aber diesen einen nie.«


  Oft genug hatte sie die Totenebene betreten, doch nur, um die Toten zu befragen, niemals, um einen von ihnen in einen neuen Körper zu pressen, der ihr zu Diensten sein musste. Dazu besaß sie viel zu viel Respekt vor den Schemen und ihrer Ruhe.


  »Versteh mich nicht falsch, Tom. Ich will dir nicht verheimlichen, dass mir Scyomantie leichtfällt. Das war schon immer so, die Toten kommen zu mir, selbst wenn ich sie nur schwach rufe. Schon als Kind konnte ich das gut, es liegt an der Art, wie meine Magie funktioniert, aber Zombies …« Sie schüttelte den Kopf. »… sind nicht mein Ding.«


  Die Abscheu, die er bei dem Thema empfand, zeigte sich deutlich auf seinem Gesicht, und sie konnte ihm nicht verübeln, dass er sie mit einem misstrauischen Blick musterte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte er nach einer Weile.


  »Wenn da draußen wirklich ein Nekromant rumläuft, werde ich ihn aufhalten. Es gibt Dinge, die kann man nicht einfach hinnehmen. Einen Toten zurückzuzwingen und die Totenruhe zu stören, zum Beispiel.«


  Sie stand auf, und gemeinsam verließen sie die Kellerräume. Als sie das Licht ausschaltete, konnte sie noch die Anwesenheit der Toten um sich herum spüren, obwohl sie sie nicht mehr sah.


  Babel entsorgte das beschmierte Notizbuch und stellte die Schüssel in die Badewanne, um sie einzuweichen. Nachdem sie ihre Hände gesäubert hatte, zog sie die Visitenkarte aus der Hosentasche, die sie in Sonjas Wohnung gefunden hatten, und hielt sie Tom entgegen.


  »Ich werde mich mal in dem Club umsehen. Vielleicht gibt es da irgendeine Spur.«


  »Na prima, Recherche in einem Privatclub. Da musst du erst mal reinkommen.«


  »Oh, ich hab da so meine Methoden.«


  »Hast du auch ein passendes Outfit?«


  »Klar.«


  Er hakte den Zeigefinger in die Gürtelschlaufe ihrer Jeans und zog Babel an sich heran. »Vielleicht solltest du mir das vorher mal zeigen. Damit ich einschätzen kann, ob es auch wirklich seinen Zweck erfüllt. Ich nehme an, ein kurzer Rock ist da auch Bestandteil.«


  »Definitiv.« Sie schob die Hände in die Taschen auf der Rückseite seiner Hose.


  Toms spielerischer Ton konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass das Ritual ihn erschüttert hatte, ebenso wie die Erkenntnis, die sie daraus gewonnen hatten. Es war einfach seine Art, damit umzugehen.


  »Da fällt mir ein: Dein Hund ist nicht hier.« Auffordernd wackelte sie mit den Augenbrauen, während er irritiert auf sie herabsah.


  »Sollte ich mir Sorgen machen, dass du Sex mit meiner Dogge assoziierst?«


  Sie lachte. »Das klingt irgendwie zweideutig, du weißt schon, mach mir die Dogge …«


  Kopfschüttelnd drängte er sie über den Flur ins Schlafzimmer, wo sie die Tatsache, dass irgendwo da draußen ein Nekromant einen Zombie erschaffen hatte, noch ein wenig länger ignorieren konnten.
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  Der Nachmittag ging träge zu Ende. Das Ritual hatte Babel erschöpft und ihre Glieder bleischwer werden lassen. Während Tom und sie im Bett nebeneinanderlagen, krochen lange Schatten zitternd über die Wände, und in der Luft lag noch die letzte Wärme des Tages.


  »Was hältst du davon, wenn wir uns aus der Küche etwas zu essen holen und den Rest des Abends im Bett verbringen?«, fragte sie nach einer Weile.


  Tom öffnete ein Auge. »Muss ich mich dafür bewegen?«


  Sie lachte. »Nein, Romeo, ich mach das schon.« Gerade als sie aufstehen wollte, klingelte es an der Tür.


  Erschöpft hob Tom den Kopf vom Kissen. »Hast du den Zauber um das Haus nicht aktiviert?«


  »Doch.« Sie setzte sich auf.


  Entweder stand jemand davor, der ganz genau wusste, dass sie hier wohnte, oder der durch den Ablenkungszauber sehen konnte. Aber Clarissa würde sicher nicht klingeln, wenn sie beschloss, Babel anzugreifen.


  Das Klingeln wollte einfach nicht aufhören, und diese Penetranz ließ Babel ahnen, wer sie da besuchte. Wütend stand sie auf. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte Tom und stützte sich auf die Ellbogen, aber Babel schüttelte nur genervt den Kopf.


  Sie griff nach der Trainingshose und dem alten T-Shirt, die auf der Kommode lagen, zog beides über und rannte die Treppe hinunter. Noch bevor sie die Tür erreichte, drang auch schon das magische Muster ihrer Schwester hindurch und erfasste Babel wie ein warmer Wind.


  Als sie die Haustür öffnete, hielt Judith den Finger noch immer auf der Klingel. Mit ihrem kurzen Haar, einem modischen Bob, den rot glänzenden Lippen und dem Hosenanzug, dessen Farbe irgendwo zwischen grün und blau schwankte, sah sie aus wie ein Filmstar aus den Vierzigern – und für einen kurzen Augenblick war Babel von ihrer Schönheit fasziniert.


  Doch dann erfasste sie plötzlich ein zweites magisches Muster, und sie bemerkte den Mann, der ein paar Schritte hinter Judith stand und nun vorsichtig näher kam. In dem Moment, in dem sie erkannte, was er war, trat Babel ins Haus zurück und schlug die Tür zu.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, schlagartig war ihr Mund ausgetrocknet, und die Tapete im Flur färbte sich tiefschwarz.


  »Babel, das ist doch albern«, drang Judiths Stimme herein. »Mach auf!«


  »Ich denke nicht dran! Verschwindet!«


  Als sie sich umdrehte, stand Tom mit verschränkten Armen im Durchgang zur Küche und sah Babel amüsiert an, während es erneut Sturm klingelte. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wo der Schalter war, der die Klingel abstellte, aber als es ihr nicht einfiel, widerstand sie dem Lärm noch ungefähr zwanzig Sekunden, bevor sie mit voll hochgefahrenen Schutzwällen erneut die Tür aufriss und brüllte: »Was?«


  Judith taumelte zwei Schritte zurück, als Babels Magie sie erfasste, und es dauerte ein paar Herzschläge, bis sie wieder gerade stand. »Wärst du so gütig und würdest uns reinlassen?«


  »Vergiss es!« Babel richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Mann, der noch immer hinter Judith stand und die Hände in einer Geste hob, die wohl ein Friedensangebot sein sollte.


  Er war groß und attraktiv und besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit Sidney Poitier. Er trug eine schwarze Leinenhose und ein blaues Hemd, sein Kopf war kahl geschoren. Um den Hals schmiegte sich eine goldene Gliederkette, an der ein in Gold eingefasster Schädel einer Maus oder eines anderen kleinen Nagers hing. Unter dem Hemdkragen lugten die Ansätze einer Tätowierung hervor, ebenso an den Ärmeln.


  Aber seine Tätowierungen unterschieden sich von Toms. Es waren nicht nur einfache Bilder – die Tinte, die tief in die Haut eingedrungen war, verströmte eine schwache magische Energie.


  Babel kannte die Symbole nicht, aber das war auch nicht nötig. Es gab nur eine Gruppe von Leuten, die sich dieser Art von Tätowierung bedienten. Seine Magie kratzte an Babels Energienetz.


  Was zum Henker will Judith mit einem Ombre hier?


  Die Ombres waren diese eine Sache, mit der Hexen ihren Kindern drohten, wenn sie nicht artig waren. Babel hatte bisher nie einen getroffen, aber sie erinnerte sich gut an die Warnungen ihrer Mutter, die die Nekromanten sogar noch mehr hasste als Dämonen.


  »Babel, bitte. Es ist alles in Ordnung, du kannst mir vertrauen.«


  Sie warf Judith einen Blick zu, der deutlich sagte: Bist du nicht ganz dicht?, und ihre Schwester stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Fieberhaft überlegte Babel, was sie tun sollte.


  In diesem Moment fluchte Judith und rief: »Jetzt reicht es mir aber. Ich bin deine Schwester, verdammt noch mal. Lass uns endlich ins Haus!« Damit drängte sie sich auch schon an Babel vorbei. Am Fuß der Treppe ließ sie ihre Reisetasche fallen, bevor sie sich wieder zu Babel umdrehte und im Plauderton sagte: »Schatz, das ist Auguste.« Sie deutete auf den Mann, der inzwischen auf der Schwelle stand. »Auguste, das ist meine große Schwester. Mit der ich jetzt erst mal unter vier Augen reden muss.« Mit einer herrischen Geste winkte sie Babel heran und stieg die Stufen zum ersten Stock empor. »Kommst du?«, fragte sie über die Schulter, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass sie bei Babel auftauchte.


  Finster schaute sie ihr nach, als könne sie Judith mit ihrem Blick verschwinden lassen. Auguste war inzwischen eingetreten und hatte die Tür hinter sich geschlossen.


  Babel fixierte ihn und machte sich nicht die Mühe, ihren Schutzwall herunterzunehmen. An seinen zusammengebissenen Zähnen konnte sie sehen, dass die Magie durchaus ihre Wirkung erzielte. Aber er sagte nichts. Er bewegte sich auf dünnem Eis, das musste ihm klar sein. Der Blick seiner braunen Augen verließ für keine Sekunde ihr Gesicht, als wäre sie ein wildes Tier, das jeden Moment zum Sprung ansetzen könnte, um ihn zu zerfleischen.


  Vermutlich lag die Wahrheit gar nicht so weit davon entfernt.


  »Babel!«, tönte es von oben, und sie wandte sich langsam von dem Hexer ab und Tom zu. »Wenn er Dummheiten macht, schmeiß ihn raus.«


  »Äh, Babel …«


  »Ich meins ernst, Tom. Beim geringsten Anzeichen von Magie!«


  Stirnrunzelnd schaute er zwischen ihnen hin und her. Offenbar merkte er erst jetzt, dass Auguste magisch aktiv war. Der Fremde machte keinerlei Anstalten, sich über Babels kalten Empfang zu beschweren, und wütend folgte sie ihrer Schwester nach oben, die bereits im Schlafzimmer auf dem Bett saß und sich neugierig umsah.


  Babel blieb in der Nähe der Tür stehen. Die Wut schnürte ihr die Kehle zu, und in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Noch immer hatte sich ihr Puls nicht beruhigt, und das Schwarz verfolgte sie an den Tapeten.


  Einen Augenblick lang sagten sie beide gar nichts, dann platzte es aus Babel heraus: »Sag mal, spinnst du, mir hier einen Ombre anzuschleppen? Hast du geglaubt, ich merke nicht, was er ist? Er macht nicht gerade einen Hehl daraus. Mutter hat uns oft genug vor ihnen gewarnt. Mit solchen Tätowierungen ist es nicht schwierig zu erkennen, was er ist.«


  »Sei doch bitte nicht so engstirnig, Babel.« Theatralisch hob Judith die Arme. »Auguste ist kein Nekromant!«


  »Willst du mir ernsthaft erzählen, dass da unten kein Ombre in meiner Küche steht?«


  »Könntest du dich bitte beruhigen?« Judith beäugte misstrauisch, wie das Schwarz Muster wie Peitschenschläge auf der Wand hinterließ.


  »Ich habe keine Lust, mich zu beruhigen. Was ist nur los mit dir? Wenn dir jemand eine Kobra ins Haus schleppt, ist das auch kein Grund, ruhig zu bleiben!«


  Daraufhin erwiderte Judith nichts, denn sie wusste genau, dass es keine Banalität war, sich mit einem Ombre einzulassen.


  Les Ombres war einer der wenigen Geheimbünde von Hexen, die es auf der Welt gab. Obwohl die einzelgängerische Natur der magisch Aktiven jeden Zusammenschluss erschwerte, einte sie in diesem Fall das Interesse für dieses eine Thema, über das selbst in den skrupellosesten Hexenkreisen kaum gesprochen wurde: Nekromantie.


  Anfang des letzten Jahrhunderts hatte ein Vodoupriester, der aus Haiti nach Frankreich ausgewandert war, den Kreis gegründet. Der ursprünglich religiöse Charakter war jedoch verloren gegangen, als die Möglichkeiten der Nekromantie stärker hervortraten. Es hatte sich schnell eine Gruppe magisch Aktiver gefunden, die die alten Vodourituale und -Symbole für die Magie anpassten.


  Ironischerweise betrieben sie genau das, was dem Vodou fälschlicherweise immer nachgesagt wurde.


  Hundert Jahre später war von diesem Kreis in der allgemeinen Öffentlichkeit nichts mehr bekannt. Anderen Hexen gegenüber versuchten die Ombres allerdings nicht zu verbergen, was sie waren – davon sprachen ihre Tätowierungen und die Schädel, die sie oft als Schmuck trugen. Es war eine Warnung für jeden, der ihnen begegnete.


  Keine Sekunde lang glaubte Babel daran, dass die Geschehnisse der letzten Tage Zufall waren, wenn ein Mitglied des Schattenbundes vor ihrer Tür stand.


  »Auguste ist kein Nekromant mehr«, erwiderte Judith noch einmal, als könnte sie Babels Gedanken lesen.


  »Glaubst du vielleicht, dass ich irgendwie beschränkt bin?«


  »Wenn du mir nicht zuhörst, dann schon.« Ihr Ton war schärfer geworden. Der Blick, der Babel traf, verriet ihre Gereiztheit, und auf einmal spürte Babel, dass an Judith etwas anders war.


  Ihr magisches Muster fühlte sich nicht wie gewöhnlich an -als wäre etwas aus dem Gleichgewicht geraten. Eine winzige Verschiebung, die ihr im ersten Moment nicht aufgefallen war. Judiths magische Energielinien zitterten, als stünden sie unter Strom.


  Babels Wut flaute ebenso schnell ab, wie sie gekommen war. Sie schloss die Tür hinter sich, damit man sie von unten nicht hören konnte, und fragte: »Was hast du für Schwierigkeiten?«


  »Wer sagt, dass ich welche habe?«


  »Die Tatsache, dass du mich nicht ansiehst, zum Beispiel. Aber ich habe noch mehr Indizien. Siehst du, da ist zum einen dein Fernbleiben, nachdem du dich doch im Krankenhaus angekündigt hast. Und nicht nur das – auch Maria kann dich plötzlich nicht mehr erreichen. Weswegen sie sich genötigt fühlte, bei mir anzurufen. Da habe ich mir allerdings noch nichts weiter gedacht. Wie es aussieht, hätte ich das mal besser tun sollen.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Dann tauchst du plötzlich hier auf, einen Ombre im Schlepptau. Sehen Sie, Euer Ehren, das alles sind vielleicht keine Beweise, aber als Indizien ziemlich brauchbar, finden Sie nicht?«


  Judith schwieg beharrlich, den Blick finster auf Babel gerichtet, als hätte die irgendwie das Spiel verdorben.


  »Raus mit der Sprache. Ich merke, dass etwas an deinem Magienetz verkehrt ist.«


  Mit geschlossenen Augen massierte sich Judith die Schläfen. »Was du da spürst, ist nicht Augustes Einfluss oder die Totenenergie, die an ihm haftet«, sagte sie. »Es sind die Toten, die sich an mein Netz gehängt haben. Irgendjemand hat mich mit einem Fluch belegt und Tote auf mich angesetzt.«


  Erschrocken schnappte Babel nach Luft.


  »Am Anfang hab ich es gar nicht gemerkt. Ich war ein bisschen nervös und zerstreut, aber das kommt schließlich vor. Solche Tage haben wir alle mal, nicht wahr?« Sie sah Babel nach Bestätigung suchend an. »Aber es wurde nicht besser, nur schlimmer. Ich habe Sachen vergessen. Telefonnummern, die ich seit Jahren auswendig kann. Dinge, die ich keine Minute zuvor gelesen hatte, oder auch, mit wem ich zum Mittagessen verabredet war. Ich bin sogar zum Arzt gegangen, um sicherzugehen, dass ich nicht an Alzheimer oder so was erkrankt bin.«


  Beinahe hätte Babel sie gefragt, warum sie nicht angerufen hatte, aber dann dachte sie daran, wie sie selbst eine solche Sache angegangen wäre, und schwieg. Sie standen sich nicht besonders nah. Das war schon immer so gewesen, am besten verstanden sie sich mit ein paar Städten zwischen sich.


  »Auguste hat es schließlich gemerkt«, fuhr Judith fort. »Genau wie du hat er sensible Antennen dafür, wann sich ihm auf den anderen Ebenen etwas nähert. Vor allem auf der Totenebene.«


  Kein Wunder bei seinem Hobby.


  Die besondere Fähigkeit der Nekromanten lag nicht nur darin, die Toten erneut ins Fleisch zu zwingen, sondern vor allem im Umgang mit ihnen. Genau wie Babel es getan hatte, wechselten sie auf die andere Ebene, um die Toten zu befragen oder sie auf einen Lebenden zu hetzen.


  War der Tote erst einmal mit dem Opfer verbunden, begab er sich nicht mehr aus dessen Umgebung. Er war immer um ihn, wie ein kühler Wind, der einem über die Haut streift.


  Auf die Dauer führte das bei dem Lebenden zu Verwirrung und emotionaler Unausgeglichenheit, denn der Tote entzog ihm die Energie. Das Opfer erkrankte im übertragenen Sinne an Unterkühlung. Wurde es den Toten nicht wieder los, starb es daran. Und genau diese Fähigkeiten machten die Nekromanten so gefährlich.


  Die Ombres standen in dem Ruf, sich dieser Methode oft und gern zu bedienen.


  Die meisten Hexen hatten panische Angst davor, dass ein Nekromant sie verfluchte, denn im Gegensatz zu den Dämonen waren Tote nicht so leicht zu erkennen. Der Nekromant setzte darauf, dass sein Opfer viel zu spät merkte, was mit ihm los war, denn die Symptome dafür waren nicht besonders stark. Das war auch ein Grund, warum ihnen die meisten Hexen aus dem Weg gingen.


  »Bist du sicher, dass dein Auguste nichts damit zu tun hat?«, fragte Babel und gab sich gar nicht erst Mühe, ihre Zweifel zu verbergen, aber Judith schüttelte energisch den Kopf.


  »Er war es nicht.«


  »Wie hast du ihn kennengelernt?«


  Auf dem Friedhof?


  Ungeduldig zog Judith die Augenbrauen zusammen. »Glaub mir, er hat nichts damit zu tun. Ich hab ihn Monate vorher getroffen. Zufällig. Bei einem Bäcker, um genau zu sein. Ich bin in den Laden gegangen, er war schon da, und vorher war ich noch nie dort. Du siehst, es ist unmöglich, dass er das eingefädelt haben kann.«


  Babel dachte darüber nach – es gab genug Möglichkeiten, die Judiths Aussage widerlegt hätten. »Tut mir leid, aber ich krieg das nicht in meinen Kopf. Wie konntest du dich mit einem Ombre einlassen?«


  »Mein Gott, Babel, ich hätte nicht gedacht, dass du so intolerant bist, nur weil er schwarz ist.«


  »Nun mach mal halblang! Du weißt ganz genau, dass es mir völlig gleichgültig ist, ob dein Kerl schwarz, grün oder blau ist. Dass er ein Nekromant ist, dagegen nicht. Solche Kerle sind gefährlich, und ehrlich gesagt fällt es mir ein bisschen schwer, daran zu glauben, dass du jahrelang keine Probleme mit Nekromanten hast, und dann lernst du plötzlich einen kennen, und schon verflucht dich ein anderer. Klingeln da bei dir nicht alle Alarmglocken?«


  »Und du hast natürlich eine -blütenreine Weste, nicht wahr? Dir ist es selbstverständlich noch nie passiert, dass du dich in jemanden verliebt hast, der eine etwas zweifelhafte Vergangenheit hat.« Ein gehässiger Ausdruck schlich sich auf ihr Gesicht. »Oh, warte, da war doch jemand … Wie hieß er gleich? Ach ja. Sam. Das Dämonenkind. Der ist natürlich nicht gefährlich.«


  »Das kannst du nicht vergleichen …«


  »Kann ich nicht?«


  Widerwillig verschränkte Babel die Arme. »Das ist doch verrückt. Selbst wenn es nicht darum ginge, dass er ein Nekromant ist, bleibt er trotzdem ein Hexer. Du hältst es doch keine vierundzwanzig Stunden mit mir unter einem Dach aus, und ich bin deine Schwester. Das Erste, was du in deiner Stadt gemacht hast, war, so eine arme kleine Studentin zu vertreiben, die ein bisschen magischen Firlefanz betreibt, damit dein Revier sauber bleibt! Und dann tust du dich nicht nur mit einem Hexer zusammen, nein, du suchst dir auch noch die übelste Sorte aus. Einen, der den Tod wie ein Parfüm trägt!«


  Und da war es wieder, dieses Zwinkern, das Judith immer dann zeigte, wenn sie genau wusste, dass sie einen Fehler begangen hatte, aber der Versuchung einfach nicht widerstehen konnte.


  Entschuldigend hob sie die Hände und legte den Kopfschief. »Komm schon, Babel, schau ihn dir an. Wie soll man da Nein sagen?«


  Einen Moment lang wusste Babel nicht, was sie sagen sollte, so unglaublich fand sie Judiths Benehmen. Fassungslos starrte sie ihre Schwester an. Manchmal war Judiths Leben so viel einfacher als ihres. Ihr Gemütszustand entsprach in vielerlei Hinsicht dem eines Kindes. Sie sah etwas, das ihr gefiel, also nahm sie es sich. Dabei spielte es nur eine geringe Rolle, ob es eine Handtasche, ein neues Paar Schuhe oder eben ein Mann war.


  »Hast du irgendeine Ahnung, wer die Toten auf dich angesetzt hat?«


  »Nein.« Judith schüttelte den Kopf. »Das ist ja gerade das Merkwürdige. In der Stadt ist kein Nekromant aufgetaucht, das hätte Auguste gemerkt. Es muss also jemand von außerhalb sein.«


  Das erschwerte natürlich die Problembeseitigung.


  »Bist du jemals mit einem Nekromanten aneinandergeraten?«


  »Nicht dass ich wusste.«


  Babel atmete ein paar Mal tief durch. »Das ist wirklich keine Kleinigkeit, Judith. Wer immer dahintersteckt, will dich nicht nur für eine Weile lahmlegen. Er will, dass du für immer verschwindest.«


  »Glaubst du vielleicht, das weiß ich nicht?«, rief ihre Schwester laut. »Es ist ja nicht gerade so, als hätte ich mir bloß eine Magen-Darm-Grippe eingefangen. Irgendjemand hat ziemlich viel in Bewegung gesetzt, um mich tot zu sehen, das ist mir schon klar.«


  »Tut mir leid«, sagte Babel leise. »Aber hast du jemanden in Verdacht? Eine andere Hexe, mit der du aneinandergeraten bist? Neuzugänge in der Stadt?«


  »Bei uns ist nie viel los. Außer mir gibt es nur zwei Hexen in der Stadt, und natürlich Auguste. Es läuft alles ziemlich ruhig ab, wenn du mich fragst.«


  »Es muss jemanden geben. Mach eine Liste. Vielleicht kann Karl etwas für dich rausfinden.«


  »Glaubst du wirklich, dass das was bringt?«


  Irritiert sah Babel sie an. »Was willst du sonst tun? Die Toten werden nicht einfach verschwinden, wenn sie sich einmal an dein Netz gehängt haben. Du kannst diese Sache nicht aussitzen.«


  »Ich weiß.« Judiths Blick wurde schuldbewusst, und auf einmal ahnte Babel, worauf dieser Besuch hinauslief.


  »Vergiss es. Als Nekromant kann Auguste dir mit dem Totenproblem helfen, dazu brauchst du mich nicht.«


  »Du verstehst nicht, Babel. -Er hat der Nekromantie abgeschworen und ist kein Mitglied der Ombres mehr. Er will nie wieder dahin zurück. Deswegen ist er aus Frankreich weg. Wenn ich ihn jetzt bitte, die Toten aus meinem Netz zu lösen, wissen wir nicht, ob er während des Rituals nicht wieder der Totenenergie verfällt.«


  Ihr Blick sagte: Du müsstest das doch verstehen, und widerwillig nickte Babel. Ja, sie verstand das. Wenn er sich wirklich davon lösen wollte, durfte er nicht rückfällig werden.


  »Aber das ist keine einfache Magie, Judith. Ich weiß nicht, ob ich dazu in der Lage bin …« Sie schüttelte den Kopf. Sie war zuvor ohne Probleme in die Totenebene gewechselt, aber das, was Judith von ihr erwartete, war ein ganz anderes Kaliber. Es erforderte deutlich mehr Kraft, und die Gefahr, sich in der anderen Ebene zu verlieren, war größer. »Ich versuche auch gerade, da was in den Griff zu kriegen …«


  »Das gelingt dir ja sehr gut.« Sie grinste schief und deutete auf Babels Gesicht.


  »Und ich dachte schon, du siehst es nicht. Immerhin hast du seit deinem Erscheinen hier nichts erwähnt.«


  Judith stand auf und kam zu ihr herüber. Sie griff nach Babels Hand. Ihr magisches Netz sandte ein bekanntes Kribbeln über Babels Haut. Die Energielinien waren ihr beinahe so vertraut wie ihre eigenen.


  »Hör mal, Babel«, sagte sie leise. »Ich mach das nicht gern … dich darum zu bitten. Aber ich weiß, dass du das packen kannst. Deshalb frage ich. Ich weiß nicht, zu wem ich sonst gehen könnte, und für mich selbst ist das Ritual zu kompliziert. Du weißt, dass ich mit den anderen Ebenen nicht gut umgehen kann.« Der letzte Satz war nur noch ein Flüstern, und Babel seufzte schwer.


  Sie fuhr sich mit der freien Hand müde über die Augen. »Das höre ich in letzter Zeit öfter, aber dadurch wird es nicht wahrer. Außerdem erinnere ich mich noch gut an Zeiten, in denen du alles andere als überzeugt warst, dass ich meine Magieprobleme in den Griff kriege.«


  Schuldbewusst blickte Judith zu Boden.


  »Warst du es nicht, die mir immer gesagt hat, ich soll mich von den anderen Ebenen fernhalten?«


  Komisch, nach all dieser Zeit schmerzte es sie immer noch, dass Judith ihr damals den Rücken zugekehrt hatte, als sie sie so nötig gebraucht hätte, und ihre Schwester schien das auch zu wissen.


  »Ich weiß, dass ich dir nicht die Hilfe war, die ich vielleicht hätte sein können«, antwortete sie. »Aber du darfst nicht vergessen, wie jung wir damals beide waren. Ich hatte einfach Angst.«


  Das konnte Babel ihr nicht verübeln. Als sie Sam kennenlernte, hatte sie mit ihm zusammen die Dämonenebene erforscht und dabei mehr als nur ein Dutzend Dämonen während kleinerer Blutrituale beschworen. Es war wie ein Rausch gewesen, der sich über fast drei Jahre erstreckt und mit Hilmars Tod, der seither ihr Leben überschattete, geendet hatte.


  Während eines dieser Rituale hatte sie sich Judiths Energien bedient, ohne dass ihre Schwester dazu ihr Einverständnis gegeben hätte. Sie war einfach in der Nähe gewesen, eine Energiequelle, die Babel die nötigen Reserven bot, um das Ritual zu Ende zu bringen. Diesen Vertrauensbruch hatte Judith nie ganz verwunden und seit diesem Zeitpunkt Babel gegenüber eine Vorsicht an den Tag gelegt, die es zwischen Schwestern nicht geben sollte.


  Es gab überhaupt eine Menge Verletzungen zwischen ihnen, und dass sie Babel jetzt um Hilfe bat, war vielleicht ein größeres Zugeständnis, als Babel auf den ersten Blick begriffen hatte.


  »Du könntest Mutter fragen«, brachte sie den einzigen Vorwand, der ihr noch blieb, aber schon als sie ihn aussprach, verzog sie selbst das Gesicht. Und auch-Judith schien von der Idee wenig begeistert.


  Ihr Blick wurde eindringlich. »Ich habe Angst, Babel. So hab ich mich noch nie gefühlt. Es ist … Es ist, als würde ich von innen heraus erstarren. Ich kann meinen Herzschlag nicht mehr spüren, und manchmal habe ich das Gefühl, dass ich vergesse zu atmen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe Angst, dass eines Tages einfach alles aufhört zu funktionieren und ich es gar nicht merke.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und dieser Anblick erschütterte Babel mehr, als sie vermutet hätte. Das letzte Mal hatte sie Judith mit zehn weinen sehen, als sie das Plastikpony mit der rosa Mähne nicht bekommen hatte, das sie sich zu Weihnachten gewünscht hatte. Und da waren es Tränen der Wut gewesen.


  »Na schön, ich sehe zu, dass ich dir helfen kann«, gab sich Babel geschlagen, worauf sich Judiths Gesicht schlagartig aufhellte.


  Die physische Veränderung war dermaßen verblüffend, dass Babel beinahe gelacht hätte.


  »Danke.« Judith drückte ihr fest die Hand.


  »Schon gut. Aber selbst wenn wir mal über die Tatsache hinwegsehen, dass deine neue Flamme eindeutig in die Kategorie Bad Boy fällt, bleiben da Fragen offen. Deinem Auguste folgen einfach ein paar merkwürdige Zufälle. Denn anscheinend haben wir auch gerade einen Nekromanten in der Stadt. Jahrelang haben wir keine Probleme mit so etwas, und ausgerechnet jetzt sind gleich zwei davon hier?«


  »Solche Zufälle passieren.«


  »Nicht in meiner Welt.«


  Babel sah ein, dass ihr Judith keine Hilfe sein würde. Wenn sie verliebt war, setzte ihr Verstand für eine Weile aus, was im besten Falle hieß, dass sie im Winter nur mit einem Mantel und Unterwäsche durch die Gegend lief, um ihren Freund zu überraschen – und im schlechtesten, dass sie davon überzeugt war, dass Auguste kein Wässerchen trüben konnte.


  Nachdenklich musterte sie ihre Schwester. Vielleicht war es sogar ganz gut, dass sie mit Auguste hergekommen war – so konnte Babel wenigstens einen Blick auf ihn werfen. Wenn er etwas mit der Vendome-Sache zu tun hatte, würde sie es schon herausfinden. Und dann war es ihr auch gleichgültig, ob er unwiderstehlich aussah; sie würde ihn zur Strecke bringen. Wenn Judith nicht auf sich aufpassen wollte, dann würde Babel das eben für sie tun. Schließlich waren sie trotz allem eine Familie.


  »Ihr könnt aber nicht hier übernachten. Tut mir leid, aber einen Ombre, egal ob Ex oder nicht, will ich nicht im Haus haben.«


  Kurz sah es so aus, als wolle Judith die Sache mit ihr ausdiskutieren, aber dann ließ sie es und nickte nur. Langsam löste sie sich von Babel. »Wir nehmen ein Hotelzimmer. Du kannst mich anrufen, wenn du soweit bist, das Ritual durchzuführen.«


  »Ich muss mich ein bisschen darauf einstellen, aber allzu lange sollten wir nicht damit warten«, erwiderte Babel. »Je länger die Toten mit deinem Netz verbunden sind, desto schwächer wirst du. Ich will nicht riskieren, dass du das Bewusstsein verlierst. Außerdem solltest du dir wirklich ernsthaft«, sie tippte Judith an die Stirn, »Gedanken darüber machen, wer dahinterstecken könnte. Denn wenn dich wirklich jemand tot sehen will, versucht er es vielleicht auch noch mal. Du solltest die Sache ernst nehmen.«


  »Das tue ich.«


  Ja, bis zur nächsten Ablenkung.


  »Aber ich will eine Gegenleistung von deinem Herzblatt. Ich habe einen Fall, bei dem er mir eine Auskunft geben kann. Wenn ich davon überzeugt bin, dass hier nur der Zufall am Werk war, sehen wir weiter.« Sie spürte Judiths musternden Blick auf sich, als sie sich zur Tür wandte, um wieder nach unten zu gehen. Es war gut, dass sie Babels Gesicht nicht sah, sonst hätte sie vielleicht verstanden, dass sie -gar nicht daran dachte, diesem Nekromanten irgendeinen Gefallen zu tun, indem sie dieses Ritual ausführte, damit er es nicht tun musste.


  Sie würde versuchen, ihrer Schwester zu helfen, aber wo Auguste dabei blieb, interessierte sie nicht. Er war ein Fremder für sie, und auch wenn Judith behauptete, er wäre ein Schmusekätzchen, so erkannte Babel doch einen Tiger, wenn er vor ihr stand. Niemand trat den Ombres bei, wenn er nicht ein Rückgrat aus Eisen besaß. Das verlor sich nicht einfach so über Nacht.


  Als sie die Küche betraten, saßen die Männer am Tisch und tranken Bier, als wäre das alles nur ein Familienbesuch.


  An Toms angespannter Haltung konnte Babel erkennen, dass er inzwischen auch verstanden hatte, welcher Art Hexer er da gegenübersaß. Keine Sekunde ließ er Auguste aus den Augen.


  Inzwischen kannte sie ihn gut genug, um an seinem Energienetz zu merken, wann er seine hypnotischen Kräfte einsetzte.


  Vielleicht hatte er versucht, etwas von dein ungebetenen Gast zu erfahren. Er hatte die Arme verschränkt und den Stuhl nach hinten gekippt, um auf den Hinterbeinen zu balancieren. Seine lässige Pose war jedoch nur Fassade. In Wahrheit lag er auf der Lauer. Aber es war nicht nur seine körperliche Stärke, die ihn gefährlich machte, sondern auch das Erbe der Alben, das noch immer in ihm lebendig war. Bei ihrer ersten Begegnung war es ihm gelungen, Babel zu hypnotisieren, ohne dass sie es gemerkt hatte.


  Judith musste die Veränderung spüren, denn sie schnalzte ungehalten mit der Zunge. Doch Tom zuckte nicht mal mit der Wimper. Er sah aus wie ein Kampfhund kurz vorm Angriff.


  Äußerlich ließ sich der Nekromant nicht anmerken, dass ihn die Anwesenheit des Plags beeindruckte, aber seine rechte Hand lag auf dem Tisch. Er trug mehrere Ringe, von denen magische Energien ausgingen, und Babel zweifelte nicht daran, dass er jede Sekunde seine Schutzwälle aktivieren konnte.


  Die Küche war gerade dabei, sich in eine Szenerie aus High Noon zu verwandeln.


  Babel sah Auguste einen Moment lang an und versuchte, so viele Warnungen wie möglich in diesen Blick zu legen. Von Wag es nicht, meiner Schwester das Herz zu brechen bis zu Auch nur der kleinste Versuch, magische Tricks abzuziehen, und dein Kopf schmückt die Wand über meinem Klo – und diesmal zuckte er zusammen.


  Aus der Nähe betrachtet fiel ihr auf, dass er ein gutes Stück älter war als Judith. Auch er sah müde und angespannt aus. Wenn er wirklich an Judith hing, musste es ihn mitnehmen zu sehen, wie sie litt, ohne dass er ihr helfen konnte.


  Babel setzte sich an den Tisch. »Tom, darf ich dir meine Schwester vorstellen«, sagte sie trocken.


  Ein knappes »Hallo« war die Antwort.


  Judith lächelte gewinnend. »Du bist das also. Nun, ich muss schon sagen, Babel hat diesmal wirklich Glück gehabt.«


  »Danke.« Er blieb reserviert, und das war sicher eine Premiere. Es gab nicht allzu viele Männer, die angesichts von Judiths Charme unbeeindruckt blieben.


  Ihre Schwester schien dasselbe zu denken, denn sie runzelte die Stirn und verzog den Mund zu einem Schmollen.


  Die Anwesenheit der beiden anderen Hexen und der Einfluss ihrer magischen Energien reizte Babel. Sie wollte den Ombre so schnell wie möglich wieder loswerden, daher sagte sie ohne Umschweife: »Ich werde Judith helfen. Aber vorher muss ich noch etwas wissen.«


  Auguste nickte langsam. »Was ist es?« Er sprach mit einem französischen Akzent, der sich durch Jahre in der Fremde abgeschliffen hatte. Seine Stimme war tief und melodiös und passte zu seinem Gesamtbild. Er besaß lange Wimpern und einen schön geschwungenen Mund. Aus der Nähe betrachtet konnte Babel die Anziehungskraft schon verstehen. Judith hatte recht, er war ein attraktiver Mann.


  Doch ein Blick auf die Kette um seinen Hals genügte, und Babel hätte am liebsten sämtliche Schutzwälle aktiviert.


  »Zombies«, sagte sie und wartete seine Reaktion ab.


  Er ballte die Hand auf dem Tisch zur Faust und atmete tief durch, bevor er erneut nickte.


  »Du sollst mir nicht erklären, wie man einen macht, sonst kommt mir das Essen hoch. Ich brauche eine Auskunft. Nehmen wir mal an, jemand erschafft einen Zombie. Vor zwei oder drei Tagen. Wie weit kann er inzwischen mit ihm gekommen sein?«


  »Nicht weit. Er kann nicht aus der Stadt. Der Zombie ist an seinen Meister gebunden, und dieser an den Platz, an dem er den Toten erweckt hat. Der wandelnde Körper bezieht seine Energien daraus. Je weiter er sich von diesem Ort entfernt, desto anfälliger wird er.« Der Blick seiner dunklen Augen ruhte skeptisch auf ihr.


  »Was passiert genau, wenn der Meister seinen Zombie vom Entstehungsort wegschafft?«


  »Die Verbindung wird schwächer, ebenso wie der Wandelnde. Irgendwann wird der Tote die Kontrolle über das Fleisch verlieren und sich letzten Endes auch nicht mehr bewegen können. Damit nützt er seinem Meister nichts mehr. Außerdem wird er … auffällig.«


  »Verstehe. Wozu könnte ein Nekromant einen Zombie einsetzen?«


  Die Frage schien ihm unangenehm zu sein. Kein Wunder, lenkte sie doch die Aufmerksamkeit darauf, was er selbst getan hatte.


  »Zum Beispiel, wenn er jemanden braucht, der Botengänge erledigt«, antwortete er zögerlich. »Er muss jedem Befehl seines Meisters nachkommen, ganz gleich, was es ist.«


  »Habt ihr wirklich einen aktiven Nekromanten in der Stadt?«, warf Judith ein.


  »Könnte sein.«


  »Mhm.« Auguste runzelte die Stirn. »Normalerweise ist es nicht gut, sich als Nekromant in einer Stadt niederzulassen, in der so viele andere Hexen sind. Er läuft Gefahr, entdeckt zu werden. Aber vielleicht gab es einen Grund.«


  Was du nicht sagst, Kumpel.


  Ihrem stechenden Blick wich er aus. »Du weißt nicht zufällig, ob einer deiner Kollegen gerade in der Stadt ist?«


  Er schüttelte den Kopf, und Judith legte ihre Hand auf seine.


  »Was, du weißt es nicht, oder es ist niemand hier?« Seine Einsilbigkeit begann ihr auf die Nerven zu gehen.


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie hätte ihm erklären können, dass es sich um den Leichnam einer Hexe handelte, aber es konnte vielleicht nicht schaden, einige Fakten für sich zu behalten. Stattdessen sagte sie an Tom gewandt: »Wenn er noch hier ist, können wir ihn aufspüren.«


  »Vielleicht kann ich euch helfen«, bot Auguste an, aber Babel hob abwehrend die Hände.


  »Lass mal. Kümmer du dich um Judith, den Rest übernehmen wir.«


  Für einen kurzen Augenblick zeigte sich auf seinem Gesicht ein beleidigter Ausdruck, doch der verschwand so schnell, wie er gekommen war. Ihm musste bewusst sein, dass sie ihm nicht vertraute. Man brauchte kein Genie sein, um zu begreifen, dass Babel Überlegungen über mögliche Zusammenhänge herstellte, wenn plötzlich zwei Nekromanten irgendwo auftauchten.


  Stumm saßen sie um den Küchentisch; die Luft war aufgeladen mit ihren Energien, sodass sich sogar ihre Haarspitzen sanft in die Höhe hoben. Als Tom die Arme verschränkte, stand Judith hastig auf und griff nach Augustes Schulter.


  »Wir sollten jetzt gehen und uns ein Hotel suchen«, sagte sie und zog ihren Freund mit sich, der etwas überrumpelt durch den überstürzten Aufbruch beinahe über das Tischbein stolperte. Ein kurzes Kopfnicken war alle Verabschiedung, die sie austauschten, und grübelnd sah Babel zu, wie Judith mit dem Ombre im Schlepptau erst die Küche und dann das Haus verließ.


  »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte Tom, als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, und zog Babel von ihrem Stuhl auf seinen Schoß. Er sah so besorgt aus, wie sie sich fühlte.


  »Irgendwer hat ein paar Tote auf Judith angesetzt.«


  Bei ihren Worten wurde sein Blick noch finsterer. Das Grün hatte die Farbe nachtdunkler Wälder angenommen, und der Griff um ihren Oberkörper wurde fester. »Glaubst du, dass Auguste etwas mit dieser anderen Sache zu tun hat?«


  »Ich weiß nicht. Möglich, dass er wirklich ein Aussteiger ist, wie Judith behauptet, aber an ihm haftet so viel Totenenergie, dass mir schlecht davon wird.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, als könnte sie so die Erinnerung an Augustes Anwesenheit aus ihrem Kopf vertreiben. »Ich werde jedenfalls weiter nach Sonjas Körper suchen und nebenbei versuchen, die Toten von Judith abzuziehen.«


  »Nebenbei dürfte das falsche Wort sein, meinst du nicht?« Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und legte ihr die Hand an die Wange.


  »Sie kann nicht ewig unter dem Einfluss der Toten bleiben«, erwiderte Babel leise.


  »Hör mal, ich will dir keine Vorschriften machen, aber das alles gefällt mir überhaupt nicht.«


  Sie küsste ihn fest auf den Mund. »Du hast mit jedem Einwand recht, das ist mir klar. Anstatt mich von der Totenebene fernzuhalten, begebe ich mich immer tiefer hinein. Aber ich kann Judith nicht ihrem Schicksal überlassen. Sonst bin ich nämlich irgendwann Einzelkind.« Sie legte ihre Stirn an seine. »Und wenn sich rausstellt, dass Auguste nicht hier ist, um ihr beizustehen, sondern irgendwie in die Sache mit Vendome verwickelt ist, wird er bald mehr Erfahrung mit der Totenebene sammeln können, als ihm lieb ist.«


  »Das meinst du metaphorisch, oder?«


  Entschlossen stand sie auf. »Ich meine das in dem Sinn, dass ich ihm den Schädel spalte.«


  »Also meinst du es bildlich.«


  Sie zuckte nur mit der Schulter. Gleichzeitig fragte sie sich, warum sie nicht darauf bestanden hatte, dass sich Judith von ihrer Mutter helfen ließ.


  Vielleicht, weil du Bestandteil ihres Lebens sein willst? Wäre es nicht köstlich, wenn Judith dir etwas schulden würde? Das wäre doch die gerechte Strafe dafür, dass sie sich damals von dir abgewandt hat.


  So hin ich nicht!


  Nein? Nun, dann wird es wohl an der geschwisterlichen Zuneigung liegen, die zwischen euch herrscht.


  Babel verzog das Gesicht. Die Stimme in ihrem Kopf, die möglicherweise ihr Gewissen war, besaß die unangenehme Eigenschaft, ehrlich zu sein. Sie zerrte jede noch so unschöne Gefühlsregung ans Tageslicht und zwang Babel dazu, sich mit ihr auseinanderzusetzen. Dabei war es ihr ganz egal, ob die Wahrheit schmerzte.


  Selbstverständlich, sonst wirst du auf ewig ein kleiner Feigling sein.


  Also soll ich wie ein Held weitermachen, Vendomes Leiche finden und Judith von den Toten befreien?


  Aber ja doch.


  Zur Abwechslung klang das mal ganz nach Tamy.


  Erschöpft ging Babel ins Badezimmer. Jetzt brauchte sie erst mal eine lange heiße Dusche, damit sie sich den Schweiß und den Gestank der Totenenergie vom Leib schrubben konnte. Später blieb noch genug Zeit, sich zu überlegen, was sie mit Auguste anstellen würde, wenn er sich in dieser kleinen Geschichte als der Bösewicht entpuppen sollte.
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  Am nächsten Morgen saß Babel, eine halbe Stunde nachdem Tom das Haus verlassen hatte, in ihrem Wohnzimmer am Esstisch und trommelte unruhig mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Davor war sie ziellos durchs Haus gewandert, weil der Gedanke an die Toten, die sich von Judiths Energie nährten, ihr plötzliches Herzrasen verursacht hatte. Wie es aussah, hing sie doch mehr an ihrer Schwester, als sie vermutet hätte.


  Und noch ein anderer Gedanke hatte sich in ihrem Kopf eingenistet, den sie nicht wieder loswurde.


  Hin und wieder warf sie einen Blick auf das Telefon, das in einiger Entfernung im Regal stand.


  Sie hatte lange darüber nachgedacht, wie sie bei ihren Nachforschungen weitermachen sollte, und immer wieder war sie zu derselben Erkenntnis gekommen: Tom konnte sie nicht in diesen Privatclub hineinbringen, aber vielleicht Sam?


  Mit Begehrlichkeiten kannte er sich aus, und möglicherweise hatte er seit seinem Zuzug in diese Stadt auch danach gesucht. Mit seinem Aussehen standen ihm die Türen zu sämtlichen Privatclubs dieser Welt offen, daran hatte sie keinen Zweifel. Wenn er wollte, konnte er sehr charmant sein. Seine größte Fähigkeit hatte schon immer darin bestanden, dass er in der Lage war, den Leuten das Gefühl zu geben, dass er sich allein auf sie konzentrierte.


  Er vermittelte den Eindruck, dass sich die Sonne zur Abwechslung mal um einen Kiesel drehte.


  Und er war die Sonne.


  Bevor man sich versah, konnte man sich ein Leben ohne diese Aufmerksamkeit nicht mehr vorstellen. Jeder Club, in dem er auftauchte, würde weitere Gäste anziehen.


  Sollte sie ihn anrufen? Würde er ihr glauben, dass sie ihn nur anrief, um etwas herauszufinden, oder würde er denken, dass sie seine Stimme hören wollte?


  Glaubte sie sich denn selbst?


  Seit sie ihn vor ein paar Wochen wiedergesehen und die Dämonenebene gekostet hatte, brannte die Erinnerung an ihn in ihrem Blut, als wäre sie von den magischen Energien immer noch high. Sie konnte die Sehnsucht tief in sich spüren.


  Dir ist schon klar, dass du wie die meisten Frauen bist? Du willst immer das, was du gerade nicht hast. Wenn du bei ihm bist, wirst du dich nach Tom sehnen. Das ist wirklich erbärmlich.


  Ist es tatsächlich so einfach?


  Sag du es mir.


  Wie hypnotisiert stand sie auf und ergriff das Telefon. Dreimal wählte sie seine Nummer und unterbrach die Verbindung, und als er beim vierten Mal tatsächlich abnahm, hätte sie vor Schreck beinahe das Telefon fallen lassen.


  »Ich bin s«, sagte sie nach ein paar Herzschlägen und kam sich albern vor.


  »Hallo.« Er schaffte es, weder verärgert, erfreut noch sonst irgendwie zu klingen, und für einen Moment brachte sie allein der Klang seiner Stimme aus dem Gleichgewicht.


  »Ich … arbeite an einem neuen Fall«, sagte sie stockend. »Vielleicht kannst du mir dabei helfen …«


  »Ist das der Grund, warum du anrufst?«


  »Ja.«


  »Die letzten Jahre hast du mich nie um Hilfe gebeten.«


  »Und?«


  »Nichts. Ich stelle es lediglich fest.«


  Sein selbstgefälliges Grinsen konnte sie sogar durchs Telefon hören, und schon wieder stellten sich ihr die Nackenhärchen auf, weil er sie so reizte. »Willst du nun hören, warum ich anrufe oder nicht?«


  »Aber ja doch. Ich brenne geradezu vor Neugier.«


  »Kennst du einen Club namens Venus Cage?«


  Ein dunkles Lachen folgte. »Was hat dein Fall damit zu schaffen?«


  »Ein Hinweis geht in diese Richtung. Ich dachte daran, dem nachzugehen.«


  »Du meinst, hinzugehen?« Er schien sich prächtig zu amüsieren.


  »Kannst du mich reinbringen?«


  »Glaub mir, das ist nicht dein Ding.«


  Bei der Vorstellung, was er in diesem Club getrieben haben könnte, krampften sich ihre Finger um das Telefon.


  »Ich geh ja nicht zum Vergnügen hin«, erwiderte sie gepresst.


  »So solltest du aber aussehen, sonst werden sich dir keine Türen öffnen. Ich kenne dich, Babel, du hältst deine Angelegenheiten lieber privat, und glaub mir, in solchen Läden ist nichts privat.«


  »Es ist wichtig. Kannst du mich nun reinbringen oder nicht?«


  Eine Weile war es still am anderen Ende, dann sagte er gelassen: »Wenn es sein muss. Aber eine Hand wäscht die andere.«


  »Vergiss es.«


  »Ich meinte es nicht wortwörtlich, Schatz. Du musst nicht mit mir schlafen.«


  Seine Stimme weckte gefährliche Bilder in ihrem Kopf. Sie konnte sich so gut an seinen Körper erinnern. An jeden Muskel, jede Bewegung, und auch an die Narben, die er von seinen zahlreichen Streitigkeiten davongetragen hatte.


  »Du kommst einfach bei mir vorbei. Hier, in meiner Boxhalle.«


  »Du willst, dass ich mir deine Boxhalle anschaue?« Jetzt war es an ihr, überrascht zu sein.


  »Ich bin eben stolz darauf. Ich hab dir doch schon beim letzten Treffen gesagt, dass ich mir etwas aufbauen will. Ich bin s leid, immer durch die Gegend zu ziehen. Hier gefällt’s mir.«


  Stolz hatte mit der ganzen Sache wohl weniger zu tun. Er war wie eine Spinne, die eine Fliege in ihr Netz lockte. Die Boxhalle war sein Terrain, und sie ahnte, dass er etwas damit bezweckte, wenn er sie dorthin lockte.


  »Du brauchst gar nicht darüber nachzugrübeln, Babel. Es ist ein einfacher Deal, und ich werde nicht davon abweichen. Du kommst her, und ich helfe dir. Simpel.«


  »Simpel.«


  »Genau.«


  Sie glaubte ihm kein Wort. »Du hast dich die letzten Wochen nicht gemeldet.«


  »Hast du das denn gewollt?«.


  An dieser Stelle hätte sie ihm gern einen Fluch an den Hals gehext. Irgendetwas wirklich Unangenehmes. Juckreiz an seinem besten Stück. Oder auch Haarausfall.


  »Na schön«, willigte sie zornig ein. »Wann?«


  »Wie war s mit gleich?«


  »Fein.« Wütend legte sie auf, ohne sich zu verabschieden. »Du Idiot!«, schrie sie das Telefon an, obwohl er es gar nicht mehr hören konnte.


  Sicher, dass du nicht dich meinst?


  Oh, halt die Klappe!


  Aber so einfach würde sie sich nicht geschlagen geben. Was er konnte, konnte sie schon lange. Schließlich hatte er nicht gesagt, dass sie allein kommen sollte.


  Entschlossen wählte sie Tamys Nummer.
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  Eine Stunde später zeigte ein kurzes Hupen an, dass Tamys BMW vor dem Haus stand. In den getönten Scheiben spiegelte sich die Sonne, und neugierig verfolgte Herr Schneider von gegenüber, wie Babel einstieg. Er war wieder einmal dabei, den Rasen zu mähen, obwohl das Gras mittlerweile die Länge von Streichhölzern hatte.


  Nachdem Babel eingestiegen war, sagte sie: »Danke, dass du mitkommst.«


  »Warum brauchst du eigentlich immer Hilfe, wenn ich versuche, eine Mütze Schlaf zu kriegen?«, brummte Tamy und startete den Motor. Aus der Anlage dröhnten die Scary Bitches, und Tamy trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad.


  »Tut mir leid …«


  »Ich hab nicht gesagt, dass du dich rechtfertigen musst.«


  »Du bist ein Engel, weißt du das?«


  »Ja, ein Engel mit Klappmesser im Stiefel.« Sie grinste. »Aber ich gehe davon aus, dass wir das nicht brauchen.«


  Da wäre ich mir nicht so sicher.


  »Also nur ein bisschen altmodische moralische Unterstützung«, stellte Tamy trocken fest.


  Sorg einfach dafür, dass ich nicht länger als fünf Minuten mit ihm allein bin, dann dürften wir sicher gehen, dass nichts passiert.


  »Weiß Tom eigentlich davon?«


  »Nein.«


  »Hältst du das für klug?«


  Sie hätte Tamy sagen können, dass nichts dabei war. Dass sie nicht vorhatte, die Sache mit Tom zu gefährden, indem sie sich wieder auf Sam einließ – aber die Wahrheit war, dass sie nicht mal selbst wusste, warum sie Sams Hilfe in Anspruch nahm.


  Stattdessen antwortete sie: »Ich hab dich dabei, das ist klug.«


  Aber Tamy schnaufte, als wäre es das genaue Gegenteil. Möglicherweise hatte sie damit sogar recht, wenn man bedachte, wie wenig sie Sam leiden konnte. Sie waren sich einfach zu ähnlich, und keiner von beiden trat auch nur einen Schritt zurück.


  Babel sah aus dem Fenster, vor dem die Stadt in einem bunten Streifen an ihr vorüberzog. An jeder großen Kreuzung hingen die Plakate für die neuen Hallen des Zoologischen Gartens: Gorillas und Tiger, wohin man sah. Straße für Straße näherten sie sich ihrem Ziel, und als sie den Kanal überquerten und die Luft nach Bracke zu riechen begann, kam Babel das erste Mal seit zwei Jahren in das Viertel, in dem Sam wohnte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie es gemieden, um ihm nicht aus Versehen über den Weg zu laufen.


  Für eine Weile war sie damit beschäftigt, aus dem Fenster zu sehen. Fasziniert nahm sie die Veränderungen auf, die in der Stadt passiert waren. Verlassene Ladengeschäfte, neue Dönerstände und graffitibeschmierte Fassaden, an denen noch die Farbe von der Sanierung trocknete. Alte Fabrikgebäude verwandelten sich unter dem Anspruch der neuen Zeit in Büros mit blinkenden Fensterfronten, und wer es nicht besser wusste, konnte den Eindruck erhalten, die Stadt sei auf dem aufstrebenden Ast. Dabei war die Arbeitslosenquote so hoch wie nie, genau wie die Kürzungen im Sozialbereich, weil nicht nur die Wasserwerke in einen Bestechungsskandal verwickelt, sondern auch zusätzliche Kosten für städtische Bauunternehmungen völlig aus dem Ruder gelaufen waren. Und seit Jahren stellten die Straßen einen gefährlichen Hindernisparcours dar, weil jeder Winter die Schlaglöcher und Risse noch erweiterte.


  Trotzdem fühlte sich Babel in dieser Stadt wohl. Schon beim ersten Besuch hatte sie die besondere Verbindung gespürt, und das magische Netz dieses Ortes fühlte sich angenehm auf ihrer Haut an. Es war leicht, zu den Energien darin Zugang zu finden. Das war auch ein Grund, warum sie nicht vorhatte, Clarissa das Feld zu überlassen. Wenn eine Hexe erst einmal einen Platz gefunden hatte, der zu ihrem Energiemuster passte, gab sie ihn für gewöhnlich nicht auf, denn die Suche danach gestaltete sich manchmal so schwierig wie die nach dem richtigen Mann.


  Als Tamy langsamer an einer Häuserzeile vorbeifuhr, wusste Babel, dass sie angekommen waren. Tamy zeigte auf ein Gebäude, das sich getrost als Bunker bezeichnen ließ, auch wenn es oberirdisch lag. Es war ein rauer Betonklotz, massiv und uneinnehmbar. Davor standen ein paar Koniferen, die sich bereits gelb färbten, weil ihre Wurzeln in der Erde nicht heimisch geworden waren.


  »Laut Hausnummer ist es das.« Sie parkte am Straßenrand und zog die Handbremse an. Auch den Scary Bitches wurde der Saft abgedreht, und in der plötzlich eingetretenen Stille hörte Babel ihr Herz überlaut klopfen. Bewegungslos saßen sie im Wagen und starrten auf den Klotz, der so ganz seinem Besitzer entsprach. Keine Schnörkel, keine weichen Enden.


  »Du kannst dich nicht immer hinter mir verstecken«, sagte Tamy, aber sie klang nicht unfreundlich.


  »Ich verstecke mich nicht hinter dir.«


  »Wie nennst du das dann?«


  »Eine Sicherheitsleine.« Babel fixierte die Boxhalle, als würde der Teufel darin wohnen. »Hast du schon mal vor etwas Angst gehabt, das du eigentlich nur in deiner Vorstellung kanntest? Du hast immer wieder dran gedacht, und irgendwann hat es sich so aufgebläht, dass du dich kaum noch bewegen konntest vor Angst.«


  »Klingt wie das Leben.«


  Babel nickte. »Mit Sam ist es genauso.«


  »Vielleicht solltest du mal darüber nachdenken, ob du die Montagstreffen nicht eher für diesen Kerl brauchst.«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  Tamy legte ihr die Hand auf den Arm. »Versprich mir was, Babel. Erzähl Tom, dass du hier warst. Wenn dir etwas an ihm liegt, dann veranstalte nicht solche Nummern hinter seinem Rücken. Ich kenne ihn ja nicht so gut, aber er scheint mir der Typ zu sein, der dir einen Fehler verzeiht. Eher als eine Lüge.«


  »Ich weiß.« Entschlossen griff Babel nach dem Türgriff. Sie musste sich dieser Sehnsucht nach Sam stellen, vorher würde sie einfach keine Ruhe finden – und sich auch nicht voll und ganz auf Tom einlassen können.


  An der Eingangstür hing ein regenverschmutzter Aushängekasten, in dem ein vergilbtes Blatt die Öffnungszeiten verkündete. Alles sehr spartanisch. Die blaue Feuerschutztür ließ sich kaum bewegen, und im Halbdunkel der Halle musste Babel blinzeln. Es roch nach Parkett, Schweiß und Gummi. Trotzdem machte alles einen sehr sauberen Eindruck. Weiter hinten befand sich der Ring, in dem gerade zwei Männer mit einem Trainer standen. Auf der linken Seite hingen Sandsäcke und eine große Tafel, auf die Trainingszeiten und Hinweise gekritzelt waren. Babel erkannte Sams schwungvolle Handschrift. Das hatte sie immer amüsiert, denn für einen Mann seines Kalibers besaß er eine beinahe feminin anmutende Signatur.


  Die Wände waren ebenfalls mit Sichtbeton verputzt, sodass die ganze Halle auf den Zweck hindeutete. Hier gab es keine Ablenkungen, man war da, um zu trainieren – oder eben falsch.


  Viel war um diese Uhrzeit noch nicht los, aber das war auch nicht verwunderlich. Babel musste zugeben, dass Sam anscheinend wirklich etwas auf die Beine gestellt hatte. Inzwischen betrieb er mehrere dieser Clubs, und die Geschäfte schienen gut zu laufen.


  Noch bevor sie ihn sah, spürte sie schon seine Anwesenheit. Eine plötzliche Entladung von Endorphinen rauschte durch ihr Blut, als er durch eine Tür am anderen Ende der Halle trat. Die magische Verbindung, die sie vor Jahren eingegangen waren, bestand immer noch und versetzte ihr Herz in Schwingungen.


  Er trug eine dunkle Trainingshose und ein ebensolches Muskelshirt, das seine Oberarme betonte. Die Energie, die von ihm ausging, war deutlich zu spüren, und auch die lauernde Aggression unter der Oberfläche. Ein einziger Blick von ihm machte klar, dass seine Kraft nicht nur Fassade war. Er war der Typ Mann, bei dem sich auch schwere Jungs zweimal überlegten, ob sie sich mit ihm anlegten, denn etwas an der Art, wie er einen Gegner ansah, vermittelte auf seltsame Weise, dass er keine Angst hatte. Es gab viele Männer, die furchtlos waren, aber wenn jemand tatsächlich nie Angst verspürte, dann grenzte das an Verrücktheit – und das ließ sich in einem Kampf schwer einschätzen. Erfahrene Schläger wussten das.


  Sein Gesicht bildete einen merkwürdigen Kontrast dazu, und jedes Mal, wenn Babel ihn eine Weile nicht gesehen hatte, fiel er ihr besonders auf.


  Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Blondes Haar, sinnliche Lippen, das ganze Paket. Wenn man an Engel glauben wollte, konnte man annehmen, dass sie aussahen wie er – das Problem war nur, dass er das genaue Gegenteil davon war. Das Erbe seines dämonischen Vaters zeigte sich wie bei allen Dämonenkindern in der schwer zu kontrollierenden Wut, die ihn manchmal überfiel, ohne dass er ihrer Herr wurde.


  Und in dem Zerstörungsdrang.


  Über die Jahre war es ihm gelungen, dieses Fieber so weit zu unterdrücken, dass er damit leben konnte, aber gefährlich war er trotzdem. Er brachte mit, was Romanhelden versprachen: Aussehen, Leidenschaft und Schutz – aber so außergewöhnlich diese Seite der Medaille war, so dunkel war auch ihre Kehrseite.


  Sam wusste, dass er während eines Rituals gezeugt worden war. Der Hexer hatte die Kontrolle über den Dämon verloren, der sich daraufhin des Körpers bemächtigte und mit Sams Mutter ein Kind zeugte, das weder ganz menschlich noch ganz dämonisch war. Mit dreizehn war Sam von zu Hause abgehauen und nie zurückgekehrt. Für ihn war Babel die einzige Familie, die er je gekannt hatte, und auch das war ein Grund, warum es ihr so schwerfiel, sich von ihm zu lösen.


  Nur zögerlich ging sie ihm entgegen, während sich auf seinem Gesicht ein schiefes Grinsen breitmachte. Eine Armlänge vor ihm blieb sie stehen. Er nickte Tamy kurz zu, die den Gruß erwiderte, auch wenn ihr Gesicht nicht gerade freundlich ausschaute.


  »Wie gefällt dir meine Halle?«, waren die ersten Worte, die er an Babel richtete.


  »Sieht gut aus.«


  »Ja, sie ist ein echtes Schmuckstück. Am Nachmittag wird es richtig voll.« Seine Begeisterung war echt, und der Blick, den er durch den Raum schweifen ließ, sprach von Besitzerstolz. »Komm, ich zeig dir die Wohnräume im Obergeschoss.«


  Doch Babel rührte sich nicht.


  Als er ihr Zögern bemerkte, lachte er leise. »Hast du etwa Angst?« Sein spöttischer Blick wanderte zu Tamy. »Deine Anstandsdame kann gern mitkommen.«


  Genervt steckte Tamy die Hände in die Hosentaschen und schüttelte den Kopf. »Lasst mich aus euren Spielchen raus.«


  »Na schön, aber nur kurz«, erwiderte Babel und vermied es, Tamy anzusehen, die trocken fragte: »Wann soll ich dich holen kommen?«


  Was Sam mit einem Lachen quittierte.


  Langsam folgte Babel ihm, während Tamy zu den Sandsäcken schlenderte. Als sie am Ring vorbeikamen, warfen ihr die Männer neugierige Blicke zu, verkniffen sich aber jegliche Bemerkung. Mit ihrer Größe überragte Tamy alle drei.


  Ganz im Gegensatz zur Vorderseite des Gebäudes befanden sich im Aufgang zum ersten Stock, der nach hinten lag, große Fenster, die Tageslicht ins Treppenhaus ließen. Die Treppe selbst bestand aus feuerfestem Stahl und glänzte, wo die Sonne darauf traf. Auf den Fensterbänken standen keine Pflanzen, aber Steinschalen, in denen allerlei Krempel lag. Streichhölzer, Autoschlüssel und sogar eine Handvoll Knöpfe. Eine weitere graue Feuertür führte in den Wohnbereich.


  Auch hier war die Einrichtung eher spartanisch und modern. Dunkle Möbel gegen weiße Wände. Kein einziges Möbelstück, das keine Funktion besaß und nur zur Zierde dastand. Design schien an Sam verschwendet. Das einzig Ungewöhnliche war eine riesige Stereoanlage, neben der sich an der Wand Hunderte GDs stapelten. Musik war schon immer eine seiner Schwächen gewesen.


  Wie auf Schienen lief Babel durch die Wohnung, er immer einen Schritt hinter ihr. Sie konnte seinen Blick im Rücken spüren, während sie von Zimmer zu Zimmer ging und in das Leben eintauchte, das er fern von ihr führte. Nicht ein Möbel kam ihr bekannt vor, nichts erinnerte an die Geschichte, die sie beide teilten. Da war kein Foto von ihr, keine Urlaubserinnerung, nicht einmal etwas aus der Zeit, als sie sich kennengelernt hatten und in der sie für eine kleine Weile tatsächlich glücklich gewesen waren.


  Es war, als hätten sie sich nie gekannt.


  Ihre Finger strichen über die Oberfläche der verchromten Küchenzeile, in der sich Babels Gesicht spiegelte. Ein überraschter Ausdruck stand darin. Sie fragte sich, was er in den Jahren getan hatte, während sie keinen Kontakt gehabt hatten, und etwas wie Bedauern erfasste sie.


  Auch im Schlafzimmer herrschte eine klare Linie. Ein schwarzer Lackschrank nahm fast eine ganze Wandseite ein. Das Bett besaß ein schnörkelloses Eisengestell, neben dem eine Stehlampe stand. Ein altmodischer Wecker lag daneben. Es gab weder einen Spiegel noch einen Teppich. Er kam nur zum Schlafen hierher. Es war kein Zimmer, in dem man träge seine freien Stunden verbringen wollte.


  Erstaunt stellte sie fest, dass an der Wand gegenüber dem Kleiderschrank ein grobkörniges Schwarz-Weiß-Foto hing. Es war das einzige Bild in der ganzen Wohnung. Neugierig trat sie näher.


  Das Foto war mindestens neunzig mal siebzig Zentimeter groß und wies den einen oder anderen Knick auf. Es besaß weder einen Rahmen noch einen Glasschutz, als hätte Sam es eilig gehabt, das Bild zu befestigen. Es zeigte eine Frau, die sich dem Betrachter zuwandte. Sie -besaß große dunkle Augen, die zu ihrem schwarzen Haar passten, das ihr in dicken Strähnen ins Gesicht fiel. Sie war eine von diesen Frauen, die kaum Make-up benötigten, weil ihr eigenes Gesicht genug Kontraste bot. Volle Lippen, lange Wimpern – eine Muse für Maler und Bildhauer.


  Bei ihrem Anblick verspürte Babel einen seltsamen Stich.


  »Gefällt sie dir?«, fragte Sam und trat neben sie. Er hatte die Arme verschränkt und musterte das Bild. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


  »Sie ist sehr schön«, antwortete Babel ehrlich. Gemeinsam betrachteten sie das Bild. Dabei standen sie so dicht beieinander, dass sich ihre Schultern beinahe berührten. »Wer ist sie?«


  »Kannst dus nicht erkennen?« Seine Stimme klang ein bisschen spöttisch und war ein Hinweis auf die Antwort.


  »Eine Hexe?«


  Er nickte.


  Irritiert drehte sie sich um, als erwarte sie, dass die andere Frau jeden Moment durch die Tür treten könnte.


  Oh, hast du etwa gedacht, du wärst die Einzige? Dass seine Schwäche dir gilt?


  Über ihre eigene Nervosität verärgert, trat Babel ein Stück von dem Bild fort. Wäre die andere Hexe hier, hätte Babel ihr magisches Netz längst gespürt. »Sie wohnt nicht bei dir.«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Sie ist tot.«


  Überrascht sah sie ihn an, und auch er wandte sich ihr zu. Schwer ruhte sein Blick auf ihr und forderte sie heraus, die offensichtliche Frage zu stellen.


  »Was ist passiert?«


  Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass seine Antwort mit diesem schmerzlichen Ausdruck einherging, den er nicht schnell genug verbergen konnte. Was immer zwischen ihm und dieser Frau geschehen war, war weit mehr als nur eine Affäre gewesen.


  Die Erkenntnis ließ Babel einen Schritt zurücktaumeln.


  Vielleicht war es sogar Liebe.


  Fassungslos starrte sie auf das Bild dieser toten Hexe und versuchte, das Brennen in ihren Eingeweiden zu deuten.


  »Es hat nichts mit dir zu tun, Babel«, sagte er leise, aber sie schüttelte den Kopf.


  »Du hast noch immer ihr Bild in deinem Schlafzimmer hängen.«


  »Respekt. Das ist alles. Die Toten sind kalte Bettgenossen …«


  Seine Worte sollten sie abschrecken, tiefer zu bohren, und es drängte sie zu fragen, warum er sie überhaupt in sein Schlafzimmer gelassen hatte, wenn er nicht über dieses Bild und seine Bedeutung sprechen wollte. Aber vielleicht waren seine Gründe dafür ebenso verworren wie ihre, an diesem Tag zu ihm zu kommen.


  War das seine Vorstellung von Rache? Nach dem Motto: Du hast Tom und ich hatte sie? Waren sie jetzt also quitt?


  »Mutter hat mich immer vor dir gewarnt«, sagte sie nachdenklich, ohne genau zu wissen, warum, und er lachte freudlos.


  »Wie es aussieht, hast du mich sitzen lassen, Babel, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Was hast du erwartet nach den Stunts, die du abgezogen hast? Was wir damals hatten, war in keiner Hinsicht gesund.«


  »Du verbrennst dich nun mal, wenn du zu nah ans Feuer kommst, aber wie willst du sonst die Hitze spüren?«


  »Diese Phrase kannst du unmöglich ernst meinen.«


  Ungeduldig zuckte er mit den Schultern. »Außerdem vergisst du, dass ich damals selbst noch ein Kind war. Wie kommt s, dass du das nie in Erwägung ziehst?«


  »Weil du dich nie wirklich geändert hast. Du nimmst dir immer noch, worauf du Lust hast, ganz gleich, was die Konsequenzen sind.«


  »Ich gebe zu, ich hatte nicht erwartet, dass dieses Mal die Konsequenz sein würde, dass ich wiederkomme und dich in den Armen eines Plags vorfinde.«


  Das hatte Babel allerdings auch nicht erwartet, und hätte ihr jemand noch vor ein paar Monaten vorausgesagt, dass sie sich so heftig in einen Albennachkommen verlieben würde, hätte sie nur laut und herzlich gelacht.


  Erschöpft trat sie den Rückzug an. »Ich glaube, ich habe alles gesehen, was ich sehen sollte. Lass uns wieder nach unten gehen.« Langsam ging sie aus dem Zimmer, als hätte sie Gewichte an den Beinen, die ihr jeden Schritt von ihm fort erschwerten.


  An der Wohnungstür griff er nach ihrem Arm und drehte sie zu sich um. An der Stelle, wo seine Finger ihre Haut berührten, übertrug sich Wärme auf Babel. Sein Gesicht war ihr so nah, dass sie den Kopf zur Seite drehte, aus Angst, sie könnte ihre Stirn an seine legen.


  »Wolltest du nicht etwas über den Club wissen?«, fragte er, als würde ihn ihre Begegnung nicht aufwühlen. Sanft strichen seine Finger über ihre Wange, dort, wo noch die letzte Schwellung von ihrem Zusammenstoß mit dem Dämon zu sehen war. »In was lässt du dich nun schon wieder verwickeln?«


  Sie seufzte und fragte sich, ob er ihren rasenden Herzschlag hören konnte. »Erinnerst du dich an die Hexe, die Mikhail getötet hat? Ihre Leiche ist verschwunden. Da ihr Geist nicht auf der Totenebene ist, müssen wir davon ausgehen, dass ein Nekromant sie benutzt.«


  Er runzelte die Stirn. »Wüsstest du nicht, wenn eine neue Hexe in der Stadt ist?«


  »In letzter Zeit war ich zu beschäftigt, meine Rippen zu heilen und Clarissa im Auge zu behalten. Ist ja nicht so, dass jedes Mal Alarmglocken losgehen, wenn ein magisch Aktiver hierherkommt. Kann schon sein, dass ich da was übersehen habe.« Sie lehnte den Kopf an die Tür und schloss für einen Moment die Augen. Die Erschöpfung machte sich körperlich bemerkbar, ihre Glieder kamen ihr bleischwer vor. »Außerdem ist Judith mit einem Ombre bei mir aufgetaucht, kannst du dir das vorstellen? Angeblich hat ihr neuer Freund rein gar nichts mit der Vendome-Sache zu tun. Dafür hat irgendein anderer Nekromant ein paar Tote auf Judith angesetzt. Man könnte fast den Eindruck kriegen, es wimmelt geradezu von Nekromanten. Natürlich erwartet sie, dass ich ihr helfe, dieses Problem zu lösen.«


  »So ein Blödsinn. Wenn etwas geht wie eine Ente …« Er machte eine abwinkende Handbewegung.


  »Ja, ich glaube auch nicht an Zufall, aber … Der Club ist eine Spur. Mehr habe ich im Moment nicht.«


  Skeptisch betrachtete Sam sie, aber dann ließ er sie los und nickte. »Na schön, komm heute Abend dorthin, gegen neun.«


  Ein paar Herzschläge lang stand sie noch unentschlossen da, bevor sie sich abrupt umdrehte und flüchtete. Er unternahm keinen Versuch, ihr zu folgen. Je weiter sie sich von ihm entfernte, desto dünner wurde die magische Verbindung zwischen ihnen.


  Als sie die Halle betrat, stand Tamy am Ring und sah den beiden Männern zu, die ihren Trainingskampf begonnen hatten. Sie sprach mit dem Trainer, der hin und wieder mürrisch nickte. Nachdem sie Babel gesehen hatte, klopfte sie ihm auf die Schulter und verabschiedete sich mit einem Nicken.


  »Alles klar?«, fragte sie, als Babel bei ihr angekommen war. »Du bist blass wie ein Laken.«


  »Es geht mir gut.«


  »Hat sich der Aufwand wenigstens gelohnt?«


  »Wie man’s nimmt. Er hat versprochen, mich in den Club reinzubringen, damit ich sehen kann, ob ich eine Spur finde. Wäre ich nicht hergekommen, hätte er das nicht getan, so viel steht fest. Er liebt seine kleinen Machtspiele.«


  Während sie gemeinsam die Halle durchquerten und auf den Ausgang zusteuerten, warf Tamy ihr einen irritierten Blick zu. »Ehrlich, vielleicht solltet ihr alle mal ’ne Therapie machen.«


  »Wer nicht?«, erwiderte Babel und ließ die Feuerschutztür hinter sich ins Schloss fallen.


  Kopfschüttelnd kramte Tamy den Autoschlüssel aus der Jackentasche. »Langsam glaube ich wirklich, dass Xotl der Vernünftigste von euch allen ist.«


  Empört folgte Babel ihr zum Auto. »Der ist ein Papagei!«


  »Kein Wunder, dass er sich keine menschlichen Beklopptheiten aneignet.«


  »Danke, seine dämonischen reichen mir vollkommen. Gestern zum Beispiel hat er einen vegetarischen Döner und eine Flasche Kleiner Feigling verlangt!« Sie hob die Hände und sah Tamy über das Autodach hinweg finster an. »Glaub mir, mittlerweile habe ich den Verdacht, dass ihn die Dämonenebene damals höchstselbst ausgespuckt hat, weil er ihr zu anstrengend geworden ist.«


  »Sagt ausgerechnet die Frau, die ihrem verantwortlichen Finanzamtsmitarbeiter eine Gürtelrose beschert hat, nur weil sie die Einkommenssteuer nicht rechtzeitig fertig hatte!«


  »Das hätte ich dir nie erzählen dürfen«, stellte Babel fest und stieg ein.


  Als Tamy den Schlüssel im Zündschloss umdrehte, sah sie Babel grinsend von der Seite an. »Das hast du mir nicht erzählt. Es war Karl, und er hatte auch schon drei Bier intus. Das war an dem Abend, als er sich fast mit dem Wirt geprügelt hätte, weil der ihm erzählt hatte, er müsse bei dem Namen Dolly immer an das Klonschaf denken.«


  »Okay, ich nehme alles zurück, wahrscheinlich ist Xotl wirklich der Normalste unter uns.«


  Tamys Antwort auf so viel Selbsterkenntnis bestand in einem lauten Lachen, das bis zur nächsten Ampelkreuzung anhielt.
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  Tamy setzte Babel vor dem Büro ab, und schon als sie das Gebäude betrat, spürte sie Judiths Anwesenheit in seinen Mauern. Die magische Signatur hing noch in der Luft, vermutlich war ihre Schwester erst kurz vor ihr eingetroffen. Auguste konnte sie jedoch nicht fühlen.


  Als Babel nur noch wenige Stufen vom Büro entfernt war, ging plötzlich die Tür auf, und Yolanda stürmte hinaus. Ohne ein Wort sprintete sie mit rotem Kopf wutschnaubend an Babel vorbei und knallte im Erdgeschoss die Wohnungstür hinter sich zu.


  Irritiert schaute Babel ihr einen Moment lang nach, bevor sie sich wieder umdrehte. Breitbeinig stand Karl wie der germanische Rächer, mit dem er so viel Ähnlichkeit besaß, im Türrahmen und zog an einem Zigarillo. Man konnte glauben, er hätte in der Tat eine ganze römische Legion in die Flucht geschlagen, der Zufriedenheit nach zu urteilen, die sich auf seinem Gesicht zeigte.


  »Mein Gott, was hast du denn zu ihr gesagt?«, fragte Babel amüsiert.


  »Dass sie mal den Stock aus ihrem Hintern nehmen soll. Möglicherweise hätte sie dann mehr Spaß im Leben.«


  Anerkennend pfiff sie durch die Zähne. »Du machst keine halben Sachen, was?«


  Er pustete einen dicken Rauchkringel in die Luft. »Es war ihre Schuld. Sie ist hochgekommen und hat verlangt, dass ich Dolly leiser drehe.«


  »Verstehe, das grenzt natürlich an Majestätsbeleidigung.«


  Er nickte und klopfte mit dem Zeigefinger auf den Anhänger, der an einer Kette um seinen Hals hing und Dollys Bild enthielt. Die Ironie ihrer Aussage schien ihm vollkommen entgangen zu sein.


  Kopfschüttelnd ging Babel an ihm vorbei ins Büro, in dem es nach Judiths Parfüm roch, das sogar schwer genug war, um Karls Zigarillorauch zu überdecken.


  Judith selbst saß auf dem Schreibtisch, die langen Beine übereinandergeschlagen, ein Leopardenmini verdeckte dabei gerade das Nötigste. An den Füßen baumelten schwarze Lackpumps, deren Absätze auch als Mordinstrumente gelten konnten.


  Manchmal hätte man wirklich bezweifeln können, dass sie verwandt waren.


  Mo stand vor ihr und war offenbar hingerissen, während Judith ihm den Arm tätschelte und über etwas lachte, das er gesagt haben musste.


  »Du weißt schon, dass sie auch eine Hexe ist, ja?«, sagte Babel und hing ihre Jacke an die Garderobe. Ihre Springerstiefel klangen laut auf den Holzdielen.


  Mo steckte nur die Hände in die Hosentaschen und sah sie an, als wisse er nicht, was sie meine. Sein T-Shirt trug den Schriftzug You NUCK!, und es dauerte ein paar Sekunden, bis Babel den Witz verstand und den falschen Buchstaben ersetzt hatte. Mos giftgrüne Hose mit den blauen Hosenträgern bildeten gemeinsam mit seinem rotgefärbten Haar ein stechendes Farbensemble, das jeden Betrachter aufweckte.


  »Bist du vielleicht farbenblind, ist das das Problem?«, fragte sie ihn mit ernster Miene, aber wie immer war er über jede Kritik an seiner Person oder Kleidung erhaben.


  »Kann nicht jeder so langweilig rumlaufen wie du. Die Farben sind Ausdruck meiner Persönlichkeit.«


  »Und was für eine feine Persönlichkeit das ist.«


  »Hexenbruuut … tuuut nicht guuut …«, schallte es aus dem Käfig.


  Mo grinste sie an, und Babel wandte sich an Judith, die gerade ihre Fingernägel betrachtete. »Du hast dich schon mit unserem Maskottchen bekannt gemacht?«


  Judith blickte auf. »Ja, er hat mich wissen lassen, was er von meinem Parfüm hält.«


  »Gestaaank … krik …«


  Als sie näher an den Schreibtisch trat, sah sie Judiths Augenringe und spürte wieder die Verschiebung in ihrem magischen Netz. Obwohl ihre Schwester reichlich Make-up trug, konnte sie die Spuren einer schlaflosen Nacht nicht ganz verdecken.


  »Wie geht s dir?«, fragte Babel schon milder gestimmt, während sie sich setzte und nach dem Poststapel griff, den Karl auf ihre Seite des Schreibtischs schob.


  »Ganz gut.«


  »Mhm.«


  »Gibt’s ein Problem?«, mischte sich Mo ein, der es sich auf seinem bevorzugten Platz auf dem Fensterbrett bequem machte und dabei wieder den Straßendreck von seinen Sohlen auf die Heizung schmierte.


  Judith lächelte ihn an, worauf er einen roten Kopf bekam. »Alles in Ordnung, mein Kleiner. Nur ein paar Schwierigkeiten mit unliebsamen Zeitgenossen. Nichts, was Babel nicht wieder hinkriegen würde, nicht wahr?« Auffordernd sah sie Babel an, die sich bemüßigt fühlte »Ja, ja« zu murren.


  Als Mo den Kopf in die Hände stützte, schlugen seine Ohrringe aneinander, und Babel fragte sich, ob Tom als Jugendlicher auch so eine Pest gewesen war.


  »Ich finde, es sollte mal wieder was passieren«, tat die Pest kund. »Die letzten Wochen waren irgendwie langweilig, findet ihr nicht?«


  Babel tippte sich an die Schläfe. »Aber sonst geht’s dir gut, ja? Als es das letzte Mal aufregend war, bin ich dabei fast draufgegangen. Glaub mir, von mir aus kann’s ruhig langweilig bleiben. Außerdem ist eine verschwundene Leiche nicht gerade eine alltägliche Sache.«


  Wieder wackelte er mit dem Kopf, als würde er ihren Einwand abwägen, aber wirklich überzeugt sah er nicht aus.


  »Warum hilfst du den anderen Plags nicht dabei, die Wagenburg aufzubauen? Ich bin sicher, die können jede Hilfe gebrauchen.«


  Bei ihren Worten hatte er den Kopf eingezogen wie eine Schildkröte und den Blick abgewandt. Er druckste ein bisschen herum, bis er endlich zwischen den Zähnen hervorquetschte: »Sie sind sauer, weil ich damals einfach abgehauen bin. Ständig werfen mir die anderen vorwurfsvolle Blicke zu. Ich kann das nicht leiden.« Trotzig schob er die Unterlippe vor und kratzte die Schuhsohle weiter an der Heizung ab.


  Babel wusste, dass ihm die anderen Plags nicht so sehr nachtrugen, dass er nicht mit ihnen gegangen war, als sie die Stadt verlassen hatten, sondern dass er bei einer Hexe Unterschlupf gesucht hatte. Auf Tom konnten sie nicht verzichten, er war zu wichtig für die Gemeinschaft. Außerdem glaubten sie nach wie vor, dass seine Leidenschaft für Babel irgendwann erkalten würde.


  Doch Mo bekam ihre Verärgerung deutlicher zu spüren. Wohin der Junge auch ging, hörte er Vorwürfe, weil er sich mit Karl und Babel abgab. Dabei musste doch jeder Idiot sehen, dass dieses ermahnende Verhalten den kleinen Punk erst recht dazu brachte, zu ihr zu rennen. Er ließ sich eben nicht gern etwas vorschreiben, in dieser Hinsicht war er wie die meisten Heranwachsenden.


  »Was willst du eigentlich hier?«, fragte sie Judith, weil sie nicht weiter in ihn dringen wollte.


  Daraufhin sprang ihre Schwester vom Tisch und setzte sich endlich auf einen Stuhl. »Ich musste mir doch mal deinen Arbeitsplatz anschauen. Und natürlich Karl.« Sie warf auch ihm ein strahlendes Lächeln zu, und wie jeder andere Mann war er gegen ihren Charme nicht immun.


  Verlegen grinste er, worüber Babel nur den Kopf schütteln konnte. Selbst mit Toten im Schlepptau besaß Judith noch diese anziehende Wirkung auf Menschen, die Babel so vollkommen zu fehlen schien. Sie musste nur lächeln und sich durch das helle Haar fahren, und schon waren alle hingerissen. Babel wusste nicht so recht, ob sie darüber amüsiert oder verärgert sein sollte.


  Die nächste halbe Stunde besprach sie mit Karl das weitere Vorgehen in der Vendome-Sache, immer wieder unterbrochen von Mo, der seine Hilfe anbot. Besonders lautstark, als Babel von dem Privatclub erzählte.


  »Ich kann dir helfen, die Leute zu befragen«, bot er an, worauf Babel laut lachte.


  »Du kriegst noch nicht mal ein Bier ausgeschenkt. Es würde mich sehr wundern, wenn die dich da überhaupt durch die Tür lassen.« Sie deutete auf seine Hose. »Nicht gerade Haute Couture.«


  »Aber das?«, schoss er zurück und schaute demonstrativ auf ihre Jeans, die an den Knien bereits rissig wurde.


  »Kinder!«, ermahnte Karl, und Judith warf Babel einen eindringlichen Blick zu.


  »Was ist mit meinem kleinen Problem, wann kümmern wir uns darum?«, fragte sie.


  »Das muss bis morgen warten.«


  Schmollend verzog Judith den Mund, erwiderte aber nichts. Einen Tag mehr oder weniger würde das Problem nicht verschlimmern, und Babel konnte nicht auch noch dieses Ritual für sie durchführen, wenn sie sich darauf vorbereitete, mit Sam in den Club zu gehen. Das waren ein paar emotionale Herausforderungen zu viel. Der Zombie hatte Vorrang.


  Gerade als Karl von seinen Hintergrundrecherchen berichten wollte, die sich mit Sonjas Leben beschäftigten, wurde es Judith zu langweilig. Madame Vendomes verschwundener Leichnam interessierte sie nicht im Geringsten, schließlich glaubte sie immer noch, dass ihr neuer Freund nichts damit zu tun hatte. Vermutlich hatte ihr Besuch ohnehin nur den Zweck gehabt zu sehen, ob Babel es sich über Nacht anders überlegt hatte. Nachdem sie nun auch Karl und Mo auf ganz altmodische Weise bezaubert hatte, ging sie sicher, dass Babel gar nichts anderes übrig blieb, als ihr zu helfen, wenn sie nicht wollte, dass die beiden ihr in den Ohren lagen.


  Sieh es ein, deine Schwester versteht von Manipulation mehr als du.


  Vielleicht kann sie Urd dazu bringen, das Gesabber zu lassen.


  Babel wurde Zeuge, wie Karl und Mo mit bedauernden Gesichtern Judiths Abgang verfolgten. Zurück blieben zwei Seufzer, die möglicherweise zu gleichen Teilen Judiths Lächeln und dem Minirock galten.


  »Was ist nur aus der guten alten Zeit geworden, als man sich noch darauf verlassen konnte, dass die Plags alle Hexen widerlich fanden?«, fragte sie und hob theatralisch die Hände, aber Mo feixte nur und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Bei dem Gedanken daran, wer die nächsten Tage in seinen nächtlichen Träumen eine Hauptrolle spielen würde, verzog Babel das Gesicht.


  »Man gewöhnt sich dran«, sagte er und warf Karl einen Blick zu, den vermutlich nur Männer verstanden, denn Babels Geschäftspartner nickte zustimmend und schaute verträumt auf die Tür, hinter der Judith verschwunden war.


  »Okay, das muss aufhören, Jungs, ich krieg sonst Brechreiz.


  Sie ist auch nur ein Mensch, okay! Und damit ihrs wisst, die Wimpern sind falsch.«


  Verständnislos sahen die beiden sie an, als wollten sie sagen: Wen interessiert’s – und an dieser Stelle beschloss Babel, dass sie allein deshalb Judith helfen würde, damit ihre Schwester die Stadt so schnell wie möglich wieder verließ – bevor die Männer in Babels Umgebung noch vollkommen den Verstand verloren.


  Sie schrieb Augustes Namen auf ein Post-it und klebte es auf die Schreibunterlage auf Karls Seite. »Hier. Sieh mal zu, ob du über diesen Kerl etwas herausfinden kannst.«


  »Wer ist das?«


  »Ein Zufall, der mir nicht schmeckt.«


  Fragend zog Karl eine Augenbraue hoch.


  »Tu es einfach. Er ist eigentlich Franzose, ist das ein Problem?«


  »Solange er keine Froschschenkel isst.«


  »Ich meine, kannst du trotzdem was über ihn herausfinden?«


  Er lehnte sich zurück. »Klar.«


  »Aber sei ein bisschen vorsichtig, er ist magisch aktiv.«


  »Verstehe.«


  Sie verschränkte die Arme und sah sich nachdenklich um. Dabei fiel ihr Blick auf den Schrank, der in der Ecke stand und eine Auswahl an magischen Ritualzutaten enthielt, die sie möglicherweise im Büro gebrauchen konnte.


  »Ich glaube, ich sollte nach Hause gehen und mir mal das magische Netz der Stadt ansehen. Das hätte ich schon längst tun sollen. Wenn sich hier noch mehr Hexen niedergelassen haben, muss ich das wissen. Vielleicht entdecke ich ja auch eine Spur, mit der wir etwas anfangen können.«


  »Ungeziefer … erschlaaagen …«


  »Ausnahmsweise hast du sogar mal recht«, erwiderte sie, und Xotl flatterte aufgeregt mit den Flügeln.


  Dabei entblößte er seinen nackten Bauch, an dem er sich die Federn ausgerissen hatte. Er war wirklich der hässlichste Vogel der Welt, aber immerhin verteilte er seine Boshaftigkeiten an jeden gleichermaßen, ganz egal, ob man einen Minirock trug oder nicht. Das musste man dem Vogel zugutehalten. Auf seine Art war er ein großer Gleichmacher.
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  Der Versuch, im magischen Netz der Stadt etwas zu finden, entpuppte sich als Sackgasse. Weil die Stadt so alt war, glich ihr Energienetz einem weitverzweigten Adergeflecht, in dem sich mancher Schlupfwinkel für Hexen schwächeren Kalibers bot, wie Babel erst vor Kurzem festgestellt hatte. Die Pulse, die die Stadt aussandte, konnten die magischen Energien überlagern.


  An einigen Stellen war sich Babel nicht sicher, ob es sich um magisch Aktive handelte oder um einfache Irritationen im Energiefluss der Stadt. Manche Hexen besaßen keine große Macht, manchmal merkten sie ihr Leben lang nicht, dass sie über die Fähigkeit verfügten, Magie auszuüben. Es war nicht eindeutig zu erkennen, ob neue Hexen in die Stadt gekommen waren.


  Clarissas und Daniels Magie war für Babel hingegen gut sichtbar, aber diese beiden machten sich auch nicht die Mühe, irgendetwas zu verbergen. Im Gegenteil, ihre Magie leuchtete wie ein riesiges Warnschild für alle magisch Aktiven, die glaubten, mit ihnen um ihre Territorien streiten zu können.


  Im Stadtzentrum konnte Babel weitere Quellen erkennen; eine war Judith, die andere musste Auguste sein. Das magische Netz ihrer Schwester war seltsam abgeschwächt und flackerte. Es sprach von der Störung, die Judith die Lebensenergie absaugte.


  Clarissa hatte Judith sicher längst entdeckt. Wahrscheinlich nahm sie an, dass Babel sie herbeordert hatte, um ihr in der nahenden Auseinandersetzung beizustehen. Vielleicht verstand sie Judiths Ankunft auch als Kriegserklärung. Babel sollte Judith deswegen vielleicht besser warnen.


  Bevor sie das Magiezimmer wieder verließ, ging sie zu einem der Schränke, in dem die Stahlkiste lag. Hier bewahrte sie ihre Rüstung auf. Es war ein gotisches Schmuckensemble, das aus einem fingerdicken Halsring aus Gold, Ohrringen mit roten Granatsteinen in der Form von Adlern und breiten Armreifen bestand. Der Schmuck war getränkt mit Magie, die so alt war wie das Gold, aus dem er gemacht war.


  Babel hatte das Ensemble von ihrer Mutter zum fünfundzwanzigsten Geburtstag erhalten. Es war ein idealer Speicher und Leiter für magische Energien, und sie trug es immer dann, wenn sie glaubte, dass es brenzlig werden könnte. Der Goldschmuck war wie zusätzliche Energie, falls sie ihre eigene in einem Kampf aufbrauchen würde. Auch vor ihrem Kampf gegen den Dämon hatte sie ihn angelegt, weshalb sie vermutlich noch am Leben war.


  Nachdem sie ihn umgelegt hatte, spürte sie, wie sich seine Energien in ihr magisches Netz einfügten. Es war ein bisschen wie ein Koffeinflash.


  Ich könnte nie von der Magie lassen, dachte sie, als sie die Kellertreppe wieder nach oben stieg und weiter ins Schlafzimmer ging, wo sie ihr Outfit für den Clubbesuch raussuchte. Allerdings musste sie die halterlosen Strümpfe mit Naht erst ein bisschen aushängen lassen und die tiefrote Korsage abstauben, so lange hatte sie beides nicht mehr getragen.


  Den schwarzen Ledermini fand sie nach einer halben Stunde verzweifelten Suchens in der hintersten Schrankecke, zwischen ihrem Badeanzug und einem alten Unterrock, zu dem es nicht einmal mehr das Kleid gab. Dass Babel den Reißverschluss am Rock überhaupt noch schließen konnte, grenzte schon an ein Wunder!


  Das einzige Zugeständnis an ihren eigentlichen Kleidungsstil blieben die Springerstiefel mit den Stahlkappen. Damit konnte sie sich im Notfall auch Platz verschaffen, wenn ihr irgendein Typ zu nah auf die Pelle rückte. Möglicherweise half es auch gegen Sam.


  »Warum habe ich mich eigentlich schon wieder bequatschen lassen?«, fragte sie seufzend ihr Spiegelbild, während sie sich schminkte und versuchte, ihre langen blonden Locken in eine vorzeigbare Frisur zu verwandeln.


  Weil du es nicht erträgst, wenn ein Rätsel ungelöst bleibt? Außerdem hast du einen Kontrollzwang.


  Mit jedem Accessoire, das sie anlegte, sah sie mehr aus wie ihre Schwester und immer weniger wie sie selbst.


  »Wow!«, ertönte es plötzlich hinter ihr, und überrascht drehte sie sich um. Durch die Bewegung rutschte sie mit dem Lippenstift ab und schmierte sich einen breiten roten Strich auf die Wange.


  »Toll.« Sie wandte sich wieder dem Spiegel zu.


  Während sie mit einem Stück Klopapier den Lippenstift abwischte, klopfte ihr Tom auf den Hintern und setzte sich auf den Badewannenrand, um ihr zuzusehen.


  »Ich hab dich gar nicht ins Haus kommen hören.«


  Er grinste. »Meine Vorfahren waren Naturgeister, was erwartest du?«


  Urd steckte neugierig den Kopf zum Badezimmer herein, schnupperte, entschied aber dann, dass Babels Anputzen für sie uninteressant war, und lief weiter. Vermutlich ins Schlafzimmer, wo sie ihren Sabber auf Babels Überdecke verteilen würde.


  Im Spiegel warf Babel hin und wieder einen Blick auf Tom, dessen Hände voller Farbflecken waren und dessen Augen begeistert auf ihre Rückseite gerichtet waren.


  Schon als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, hatten sie diese Hände fasziniert. Er besaß lange Finger, kräftige Handgelenke und manche Narbe, die sich blass gegen seine Haut abhob. Es waren Arbeiterhände.


  Bei seinem Anblick erinnerte sie sich an das Versprechen, das sie Tamy gegeben hatte, und das schlechte Gewissen schnürte ihr die Kehle zu. Sie hatten sich keine ewige und unverbrüchliche Liebe geschworen – aber das war es auch nicht, was Tom hören wollte. Mit ihm ging es nur darum, ehrlich zu sein. Doch genau das fiel Babel so schwer.


  Ein paarmal atmete sie tief durch, bevor sie sich neben ihn auf den Wannenrand setzte und sagte: »Ich war heute bei Sam.«


  Eine Weile sagte er gar nichts.


  Regungslos saß er auf der Wanne, und sie konnte hören, wie er atmete. Irgendwann sagte er dann: »Okay.«


  »Es ist nichts passiert.«


  »Aber?«


  »Kein Aber.« Sie beobachtete, wie sich seine rechte Hand zur Faust ballte. »Ich hab mit ihm über den Club geredet, weil er ihn kennt und mich dort reinbringen kann.«


  »Und das war der Grund, warum du bei ihm warst? Du hättest anrufen können.«


  »Das habe ich. Er hat darauf bestanden, dass ich vorbeikomme. Tamy war mit.«


  Freudlos lachte er auf. »Du hast eine Anstandsdame mitgenommen? Traust du dir in seiner Gegenwart so wenig?« Er stand auf und fuhr sich durch die Haare. Die Wut ging in Wellen von ihm aus. »Wow, Babel, du verstehst es echt, einem den Tag zu ruinieren.« Er schüttelte den Kopf, als könne er so die Bilder vertreiben, die sich in seine Vorstellung geschlichen hatten.


  Krampfhaft suchte sie nach Worten, die die Situation für ihn leichter machen würden, aber ihr fielen nur Floskeln ein, und »Es liegt nicht an dir« war die allerschlimmste davon.


  Als er sich wieder zu ihr umdrehte und mit in die Hüfte gestützten Händen auf sie herabsah, brannte sein Blick. »Ehrlich, Babel, ich versteh dich nicht. Wenn du diese Beziehung«, er deutete zwischen ihnen hin und her, »nicht willst, dann sag es mir einfach. Ich bin kein Teenager mehr. Ich kann damit umgehen, wenn eine Frau einen anderen liebt. Womit ich nicht umgehen kann, ist, wenn ich benutzt werde.«


  Sie sprang auf und griff nach seinem Arm, aber er entzog sich ihr wütend.


  »Das ist es nicht, Tom. Glaubst du wirklich, ich hätte dich gebeten, hier einzuziehen, wenn ich dich nicht lieben würde?«


  Unsicher flackerte sein Blick über ihr Gesicht auf der Suche nach der Wahrheit hinter ihren Worten. Der hoffnungsvolle Ausdruck darin schmerzte sie.


  Sie hatte nie vorgehabt, ihn zu verletzen. Noch einmal griff sie nach seiner Hand, und diesmal ließ er es zu.


  »Ich …«, setzte sie an, aber er unterbrach sie ungeduldig.


  »Du kannst nicht erwarten, dass wir das Problem für dich lösen, Babel. Hoffst du, dass einer von uns selbst geht, damit du die Entscheidung nicht treffen musst? Dieses Problem wird sich nicht in Wohlgefallen auflösen.« Seine Stimme wurde schärfer. »Du kennst mich, Babel, ich bin kein komplizierter Typ, und dafür, dass wir uns erst zwei Monate kennen, ist mir das alles ein bisschen viel Drama. Ich meine, komm schon, wenn eine Beziehung so angestrengt um alles kämpfen muss, dann sollte man es vielleicht besser lassen.«


  Entsetzt sah sie ihn an, und die Vorstellung, dass er tatsächlich gehen könnte, verursachte ihr Magenschmerzen.


  Er sah sie nicht an, als er hinzufügte: »Das Problem ist nur, dass Sam und ich genau wissen, dass du dich dem zuwenden wirst, der bleibt. Also hoffen wir darauf, dass der andere einen Grund findet, abzuhauen.«


  Sein Blick wurde eindringlich, und sie wusste, wenn sie ihn nicht verlieren wollte, dann musste sie sich ihm öffnen. Keine Masken, keine doppelten Böden. Einfach ehrlich zu ihm sein.


  Während sie sprach, strichen ihre Finger über seine Hand, und die Wärme seiner Haut übertrug sich auf sie. »Es ist nicht so, dass ich seine Fehler nicht sehe oder blind vor Liebe bin. Oder dass ich nicht verrückt nach dir wäre.«


  Bei diesen Worten grinste er schwach, aber es steckte keine Freude darin.


  »Du hast alles, was man sich nur wünschen kann. Den Körper und den Verstand, und noch nie habe ich mich bei jemandem so sicher gefühlt wie bei dir. Ich weiß, dass ich bei dir schwach sein kann, und du bist in vielerlei Hinsicht der Grund, warum ich ein besserer Mensch sein möchte.«


  Ihr Blick versuchte, ihm zu vermitteln, wie ernst ihr diese Aussage war, und nach einem Moment entspannten sich seine Schultern ein bisschen, auch wenn sein Gesichtsausdruck skeptisch blieb.


  »Aber da sind immer noch die Gespenster meiner Vergangenheit, die mich heimsuchen. Ich kämpfe dagegen an, trotzdem wird es manchmal einfach … dunkel.« Es gab kein besseres Wort, also suchte sie nicht danach. »Und wenn ich so starr bin, dass ich Angst vorm Atmen habe, dann weiß ich, dass er da ist. Wenn mich nichts mehr weitergehen lässt. Kein Stolz, kein Wollen und keine Hoffnung. Dann ist Samuel da und zieht mich mit sich. Einfach, weil es ihm unmöglich ist, still zu stehen.« Sie sah aus dem Fenster, hinter dem die Nacht hereingebrochen war. »Er wird immer weitergehen. Und das hat mich über einige meiner dunkelsten Stunden gebracht. Das zwischen uns und das zwischen ihm und mir kann man nicht vergleichen. Es ist, als würdet ihr zwei in mir ganz unterschiedliche Seiten ansprechen. Und das kann man nicht bewerten. Ich sage nicht, dass ich bei ihm mehr fühle. Ich fühle nur anders. Das ist mein Problem, Tom. Nicht, wen von euch beiden ich mehr liebe. Es ist viel schlimmer als das, verstehst du?«


  Die Rede hatte sie erschöpft. Ehrlicher konnte sie nicht sein. Das war alles, was sie in sich hatte, und es war die Wahrheit, soweit Babel sie über sich selbst kannte. Sie erwartete nicht, dass er ihr antwortete, nicht sofort. Es war schwierig genug für sie gewesen, es auszusprechen. Es musste noch viel schwieriger sein, es zu hören. Im Moment konnte sie ihm nicht helfen, also stand sie auf und ging aus dem Badezimmer. Mit jedem Schritt, den sie sich von ihm entfernte, krampfte sich ihr Herz mehr zusammen. Aber sie biss die Zähne aufeinander und ging weiter.


  Er hatte recht, sie waren keine Teenager mehr, und es gab Dinge, die keine Rücksicht daraufnahmen, ob ihnen gerade das Herz brach. Babel hatte eine Aufgabe zu erfüllen.
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  Der Club befand sich im Stadtzentrum, jedoch versteckt in einem Hinterhof, dessen angrenzende Gebäude erst vor ein paar Jahren saniert worden waren. Von außen war kaum zu erkennen, was hinter den Mauern mit den gefliesten Sockeln geschah, nicht mal, ob es sich um Wohnungen oder Büros handelte. Die oberen Geschosse lagen dunkel und still.


  Sam wartete bereits auf sie. Er stand vor einer unauffälligen Stahltür, neben der lediglich ein schmales Messingschild mit der Aufschrift Venus Cage erkennen ließ, dass sich der Club dahinter verbarg. Es drangen keine Geräusche nach draußen. Was auch immer im Innern des Gebäudes geschah, ein zufällig vorübergehender Passant würde nichts davon merken.


  Neben Sam stand ein bulliger Kerl in einem dunkelgrauen Anzug, der wohl als Türsteher fungierte. Wachsam huschte sein Blick hin und her. Als sie sich langsam dem beleuchteten Eingang näherte, bewegte sich über ihr an einem Fenster im ersten Stock eine Kamera, in die sie ohne zu lächeln winkte.


  Bei Babels Anblick beugte sich der Türsteher zu Sam und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Sam zu einem Lachen verleitete. Sein Blick glitt anerkennend über ihr Outfit. Sie fragte sich, ob er in dem dämmrigen Licht noch die blauen Flecken erkennen konnte, deren letzten Spuren sie mit Make-up zu verdecken versucht hatte.


  »Ich will kein Wort hören«, sagte sie, als sie bei ihm ankam.


  »Du siehst toll aus.« Er fasste sie um die Hüfte, weil er genau wusste, dass sie ihn nicht von sich schieben würde. Schließlich sollte es ja so aussehen, als wären sie ein abenteuerliches Pärchen auf der Suche nach Frivolitäten.


  Sie aktivierte ihre Schutzmechanismen, während sich Sam zu ihr hinunterbeugte und mit der Nasenspitze über ihren Hals fuhr. Die Magie musste er wie ein Prickeln auf der Haut spüren.


  Der Türsteher klopfte zweimal energisch gegen die Tür, die von innen geöffnet wurde, ohne dass dahinter jemand zu sehen war. Im Vorbeigehen erkannte Babel, dass der Kerl einen Knopf im Ohr hatte. Vermutlich bekam er damit die Anweisungen, wen er hineinlassen durfte und wen nicht.


  »Du hast keine Schwierigkeiten, Einlass zu finden, oder?«, kommentierte Babel die Episode, nachdem sie in den Vorraum getreten waren, der komplett mit Spiegeln ausgekleidet war. Sie warf einen kritischen Blick hinein, doch es war, als würde sie eine Fremde beobachten. Wenigstens saß der Rock noch dort, wo er hingehörte, und war nicht plötzlich zum Gürtel mutiert.


  Sams Blick kreuzte ihren im Spiegel, als er sich hinter sie stellte und das Kinn auf ihre Schulter legte. Sie konnte seinen Geruch wahrnehmen.


  »Gerd ist einer meiner Jungs«, sagte Sam.


  »Deiner Jungs?« Sie drehte sich zu ihm um.


  »Er trainiert bei mir. Ich stelle dem Club manchmal Leute für die Security zur Verfügung.«


  Dann musste sich Babel auch nicht wundern, warum er so einfach in einen Club kam, der vermutlich ellenlange Wartelisten besaß. Er schien sich in den letzten Jahren tatsächlich ein Geschäft aufgebaut zu haben, bei dem ihm ein Teil der Dinge, die ihm das Leben früher erschwert hatten, nun nützlich waren. Schwere Jungs zu handlen, war offenbar eines davon.


  Sie löste sich aus seiner Umarmung und deutete auf eine weitere Tür, die ins Heiligtum führte. Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich. Sofort als sie die Tür öffneten, schlug ihnen der schwere Geruch nach Parfüm, Zigaretten und Alkohol entgegen. Der Geräuschpegel sprang schlagartig an, und die Lichter brannten auf der Retina. Plötzlich standen sie mitten im Getümmel, das von draußen nicht zu erahnen gewesen war.


  Neugierig sah sie sich um, während Menschen an ihnen vorbeidrängten und ihr Lachen in den Ohren dröhnte. Vor ihnen lag ein langer, breiter Flur, der am hinteren Ende um eine Ecke führte. Der Fußboden war mit schwarz-weißen Fliesen ausgelegt, und die Wände schimmerten feucht silbrig. Rechts und links gingen Türen ab, die keine Schlösser besaßen, nur Klinken. Der Gang war mit kühlem lilafarbenem Licht ausgeleuchtet, und aus den Lautsprechern drang schnelle Musik, deren Bässe sich auf Babel übertrugen.


  Junge Frauen mit Tabletts eilten hin und her, und obwohl ihre Kostüme eng anlagen, hätten sie auch in einem schickeren Restaurant arbeiten können. Ihre Outfits waren zwar sexy, aber nicht vulgär. Ihr Lächeln wackelte keine Sekunde.


  Forschende Blicke streiften Babel und Sam, manches einladende Lächeln wurde in ihre Richtung gesandt, und hin und wieder streiften fremde Hände ihre Arme.


  Welche Leidenschaften sie wohl bei dir vermuten?


  Babels Neugier drängte sie dazu, sich der ersten Tür zu nahem, worüber Sam lächelte. Er machte eine Handbewegung, die wohl heißen sollte: Nur zu.


  Leicht und leise schlugen ihre Finger auf die Klinkenspitze, bevor sie die Tür mit der Fußspitze aufschob und einen Blick hineinwarf. Der Raum sah aus wie eine Hotellounge. Schummriges Licht, kleine Tische und weiche Ledersofas, auf denen sich angeheiterte Leute tummelten. An einer Stange am anderen Ende des Raums tanzte eine gut trainierte Brünette mit nichts als einem Tanga zu einer Melodie, die vermutlich nur sie hörte, denn für die Musik aus den Lautsprechern bewegte sie sich zu langsam. Schwere Rauchwolken zogen durch die Luft, und auf den ersten Blick hätte man die Szenerie auch für eine Tabledancebar halten können.


  »Willst du vielleicht erst mal was trinken?«, flüsterte Sam ihr ins Ohr, und erschrocken fuhr sie herum. Viel zu dicht stand er bei ihr, und das Adrenalin, das ihre magische Verbindung anzeigte, raste ihr durchs Blut.


  »Nein«, antwortete sie hastig und ging weiter zur nächsten Tür, hinter der sich eine Tanzfläche verbarg. Paare zappelten im Stroboskoplicht, und ihre Körper glänzten vom Schweiß. Ihre Gesichter wirkten im Rhythmus der Musik selbstvergessen, und eine Weile betrachtete Babel diese Menschen, deren Körper so leicht wirkten, bevor sie erneut zurücktrat und weiterging.


  Die ganze Zeit über tasteten ihre Energien nach anderen magischen Signaturen, aber da war nichts. Alles, was sie spüren konnte, war die wilde Aufregung, die jeden hier erfasst hatte. Aber um das zu merken, musste man keine Hexe sein. Sie konnte es an den fiebernden Blicken sehen, den lustvoll verzogenen Mündern.


  In einem anderen Raum saßen ein paar ältere Männer beim Pokerspiel, dessen Einsätze sich daran ermessen ließen, dass mehrere Wachleute an den Wänden standen, die das Ganze mit stoischen Mienen beobachteten. Einer von ihnen grüßte Sam mit einem Nicken, bevor der Babel sanft am Ellbogen aus dem Raum zog.


  »Das ist eine Privatrunde, die sollten wir nicht stören.«


  Je weiter sie in das Gebäude vordrangen, desto freizügiger wurden die Szenerien. Der Club stellte sich als Labyrinth heraus, das sich hinter den Mauern ausbreitete. Wie auf den Elysischen Feldern gab es alles, was das Herz und auch das Blut begehrte. In abgedunkelten Räumen bewegten sich halbnackte Leiber, die in der Rauch verhangenen Luft kaum noch zu erkennen waren. In diesen Zimmern roch es nach Sex und Erschöpfung, und mit jedem neuen Raum, den sie betraten, verschwammen die Gesichter darin mehr zu einer zitternden, bebenden Menge, deren Seufzer und Schreie eine eigene Melodie bildeten.


  Immer wieder begegneten sie Kellnerinnen, die von eleganten Rollwagen Speisen anboten. Ausgefallene Meeresfrüchte, ein Dutzend Süßspeisen – eine verlockender als die andere. Kirschen, Granatäpfel und Melonen verklebten den sinnesfrohen Besuchern Finger und Gaumen und versetzten sie zusammen mit exotischen Cocktails in einen Freudentaumel.


  Während sich Babel die Räume anschaute, die sie einladen sollten, an den Vorgängen teilzunehmen, wurde ihr immer wärmer. Sie spürte Sams Anwesenheit dicht bei sich, und die Erinnerung spann sie ein – an Nächte, die sie gemeinsam geteilt und in denen ihre Leidenschaften keine Grenzen gekannt hatten. Zu sehen, wie diese Menschen alle Hemmungen verloren und dem Begehren, das sie beherrschte, nachgaben, entfachte auch in ihr ein merkwürdiges Feuer. Nicht im Herzen und nicht im Geschlecht, sondern irgendwo dazwischen, in Bereichen, auf die weder Gewissen noch Verstand Zugriff besaßen.


  Sie wusste, dass Sam ihre Erregung riechen konnte, und sie spürte sein Lauern darauf, dass sie ihr nachgab. Doch noch konnte sie widerstehen. Noch erinnerte sie sich an Toms Griff um ihren Arm und den Wunsch, dieses Feuer hinter sich zu lassen.


  Nach einer Weile kam ihnen zielstrebig eine Frau mit Betty-Boop-Haarschnitt entgegen. Ihr Gang verriet, dass sie kein Gast war. Sie trug einen langen engen Lackrock und eine passende Korsage, deren silberne Haken im Licht blitzten. Scharf gezogene Augenbrauen, so dünn wie Filzstiftstriche, zogen sich bis zu ihren Schläfen, und die rot geschminkten Lippen schimmerten feucht und einladend.


  Der Mund war zu einem Lächeln verzogen, als sie die Hand nach Sam ausstreckte und mit tiefer Stimme sagte: »Samuel.«


  Er griff nach ihrer Hand und küsste sie auf die Innenseite des Handgelenks. »Monika.«


  »Du warst lange nicht mehr hier.« Die Frau betrachtete Babel mit sezierendem Interesse. »Wer ist deine Freundin?«


  »Das ist Babel.«


  Überrascht sah Monika sie an. »Interessant.«


  Was er ihr wohl über sie erzählt hatte? Und bei welcher Gelegenheit?


  »Hör mal, Monika, mein Mädchen sucht eine Freundin, Madame Vendome. Meinst du, du hast ein paar Minuten für uns?«


  »Aber du weißt doch, dass unsere Klienteninformationen vertraulich sind, Sam.« Der Mund lächelte noch, aber ihr Blick war schärfer geworden.


  Da packte er dieses Lächeln aus, das schon unzähligen Menschen weiche Knie beschert hatte und das selbst Babel in den Bann zog. Es war schwer, ihm etwas abzuschlagen, wenn er dabei aussah, als wäre der Heilige Michael persönlich herabgestiegen und würde einen darum bitten, ihn zu korrumpieren.


  »Gelten deine Verschwiegenheitsklauseln auch nach dem Tod der Kunden?«


  Die Frau ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Es schien sie nicht besonders zu beunruhigen, dass er ihr gerade indirekt mitgeteilt hatte, dass Madame Vendome das Zeitliche gesegnet hatte. Vielleicht wusste sie das ja auch längst, immerhin hatte es dieser Fall auch in die lokale Presse geschafft.


  Einen Moment lang maßen sie einander mit Blicken, dann winkte sie ab und meinte: »Na schön, aber keine Details. Mein Chef reißt mir sonst den Kopf ab.« Sie ging voraus zu einer kleinen Treppe, die in den zweiten Stock führte. Während sie ihr folgten, flüsterte Babel Sam zu: »Wer genau ist ihr Chef?«


  »Ein Typ aus Düsseldorf. Stinkreich und mit einem Händchen für das, was Menschen wollen. Venus Cage ist nicht der einzige Club dieser Art; soweit ich weiß, hat er noch welche in München, Berlin und Frankfurt.«


  Misstrauisch beobachtete sie Monika. »Kommt mir alles vor wie im Film. Bisher hab ich immer gedacht, solche Clubs sind eine Urban Legend.«


  Ungläubig sah er sie an. »Du kannst Magie wirken und hältst Privatclubs für eine Hollywooderfindung?« Als sie nicht antwortete, schüttelte er amüsiert und ein bisschen fassungslos den Kopf. »Manchmal glaube ich wirklich, dass es dir an jeglicher Vorstellungskraft mangelt.«


  »Das hat mein Zeichenlehrer in der Schule auch gesagt.«


  »Ist das der Grund, warum du die Schule abgebrochen hast?«


  »Das, und die Tatsache, dass man von mir verlangt hat, Am Brunnen vordem Tore zu singen.«


  Ihr Geplänkel fand ein Ende, als sie die Büroräume erreichten, die sich in der zweiten Etage befanden. Ebenso wie die Sicherheitszentrale des Clubs. Hier war das Ambiente eher nüchtern, weiße Wände, teure Chromstühle.


  Begehrlichkeiten sind offenbar ein Geschäft wie jedes andere auch.


  Monikas sinnliches Gebaren verschwand, sobald sie einen Fuß in die obere Etage gesetzt hatte. Sie führte Sam und Babel in einen kleinen Raum, in dem eine Sitzgruppe aus grünen Ledersesseln dazu einlud, es sich bequem zu machen. Dann orderte Monika durch eine Sprechanlage an der Wand eine Flasche Champagner, und kurze Zeit später erschien ein weiteres hübsches Mädchen, das ihnen auf einem kleinen silbernen Tablett eine Flasche und drei Gläser brachte. Ihr Anblick weckte in Babel unangenehme Erinnerungen an das Zimmermädchen, das für Madame Vendome gearbeitet hatte, bis Mikhail es für seine Dämonenbeschwörung missbrauchte. Doch der Sekt beruhigte die fieberhafte Unruhe ein wenig, die von ihr Besitz ergriffen hatte.


  Nach dem ersten Glas zog sie das Foto von Madame Vendome hervor und hielt es Monika entgegen.


  »Kannst du dich an sie erinnern?«, fragte Sam, der wohl beschlossen hatte, dass es besser war, wenn er das Gespräch führte.


  »O ja, sie ist ja nicht zu übersehen. Es wundert mich, dass sie dir nicht aufgefallen ist.«


  Ein träges Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »So oft war ich nun auch nicht hier.«


  Ihre Antwort war ein herausforderndes Lachen und ein neugieriger Blick in Babels Richtung.


  »Wie oft war sie hier?«


  »Ein Dutzend Mal? Im vergangenen Jahr.«


  »Was hat sie gemacht?«


  Monika nahm langsam einen Schluck Sekt, wobei ihre Zunge über den Rand des Glases leckte. Als sie sich vorbeugte, um das Glas auf dem Tisch abzustellen, bot sie einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté. »Sie war jedenfalls nicht hier, um sich auf die übliche Art zu amüsieren«, antwortete sie trocken. »Ein paar Drinks, ein paar Runden Tanzen, aber hauptsächlich ging es darum, sich umzuschauen.«


  »Sie mochte es, zuzusehen?«


  »Nein, ich meine es so, wie ich es sage: Sie hat sich umgeschaut.«


  »Wonach?«


  Ein Schulterzucken. »Das ist schwierig zu sagen. Sie war besessen von allem, was mit Sex zu tun hatte. Aber das Eigenartige war, dass sie dabei nie erregt wirkte. Ich meine, es gibt genug Leute, die hierher kommen und gern zusehen, aber bei ihr war es etwas anderes. Sie wirkte dabei immer wie eine Ärztin, als würde es sie interessieren, wie die Leute ticken.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal hat sie stundenlang Gespräche geführt, die Leute zu jeder Einzelheit ihres Sexlebens befragt. Heimlich haben wir sie Dr. Sommer genannt.« Wieder lachte sie. »Versteht mich nicht falsch. Sie hat oft genug jemanden mit nach Hause genommen, mit ihrem Aussehen war das nicht schwierig. Aber sie hatte kein einziges Mal Sex hier. Nicht mal in den Zimmern, in denen man seine Ruhe haben kann.« Sie machte eine Pause und runzelte nachdenklich die Stirn. »Wenn du mich fragst, sah sie aus wie jemand auf der Suche nach Kunden.«


  »Sonja war keine Hure«, erwiderte Babel.


  »Nicht diese Art von Kunden.«


  »Drogen«, stellte Sam fest, und es überraschte Babel, wie schnell er die Zusammenhänge erkannte. Aber vielleicht sollte es das nicht – immerhin musste er als regelmäßiger Besucher dieses Clubs wissen, was man in seinen Mauern finden konnte.


  Monika schlug die Beine übereinander. Während sie sprach, strich sie mit einem ihrer langen Fingernägel über Sams Oberschenkel, den die vertrauliche Geste nicht zu stören schien. Obwohl Babel wusste, dass er es nur tat, um zu testen, ob sie darüber verärgert war, konnte sie nicht verhindern, dass sie missmutig die Brauen verzog.


  »Wir kennen die Leute, die bei uns … nun, sagen wir mal, für diesen Bereich des Amüsements zuständig sind. Immerhin haben wir keine Lust, uns Läuse ins Haus zu holen. Aber es gibt immer wieder Leute, die versuchen, einen neuen Markt für sich zu erschließen. Sie knüpfen bei uns die Kontakte und verlagern die Geschäfte dann nach draußen. Ich habe nie gesehen, wie sie tatsächlich etwas vertickt hat, aber ich denke, sie hat den Markt ausspioniert. Allerdings habe ich nicht den blassesten Schimmer, wofür. Vielleicht für Viagra«, setzte sie amüsiert hinzu.


  Sie schien Sam zu vertrauen, wenn sie so freizügig über die Drogengeschäfte des Clubs redete, und Babel fragte sich, was sie dann unter Details verstand, und wie oft er mit ihr geschlafen hatte. Ihr Foto hing jedenfalls nicht in seiner Wohnung.


  Plötzlich ertönte aus der Sprechanlage die Stimme eines Mannes, die Monika bat, in die Sicherheitszentrale zu kommen. Es gäbe ein Problem mit einer Kreditkarte. Verärgert stand sie auf und entschuldigte sich. Nachdem sie durch die Tür verschwunden war, schaute sich Babel automatisch nach Kameras um, konnte aber keine entdecken. Dann starrte sie nachdenklich auf die Gläser.


  »Willst du meinen Tipp hören?«, fragte Sam und lehnte sich zurück. Dabei spreizte er die Beine in typisch männlicher Manier. Einen Augenblick lang war Babel davon irritiert.


  »Bitte, denn für mich ergibt das alles kaum einen Sinn. Ich habe zwar ihr kleines Labor gesehen, aber Sonja war keine Chemikerin. Zur Drogenherstellung fehlte ihr das Wissen.«


  »Für ihre Tränke hat’s aber gelangt.«


  »Ja, aber die Herstellung von Ecstasy erfordert ein bisschen mehr Können als das, was sie gemacht hat«, erwiderte Babel sarkastisch.


  »Vielleicht hat sie versucht, mit ihren Tränken die Wirkungen bestimmter Drogen nachzuahmen.« Er verschränkte die Arme. »Das liegt doch nahe. Es gibt genug Stoffe in der Natur, die sich dafür eignen. Sie wäre nicht die erste Kräuterhexe, die aus einer Pilzsuppe eine Orgie macht.«


  Bei dem Wort Kräuterhexe verzog Babel das Gesicht. Jeder Zehntklässler konnte an psychedelische Pilze kommen, wenn er es wirklich wollte, das war keine Kunst. Dafür musste man nicht magisch aktiv sein.


  »Aber ihre Salons liefen gut«, wandte sie ein. »Warum sich in eine Situation begeben, die ihre ganze schöne Welt zum Einsturz bringen könnte, wenn man sie dabei erwischt?«


  Sein Blick wurde beinahe bedauernd, als er den Kopf schüttelte. »Deine Naivität erstaunt mich, ich muss schon sagen. Du bist in den letzten Jahren ein braves Mädchen geworden.«


  »Wenn du mit brav vernünftig meinst, hast du recht.«


  Er seufzte übertrieben. »Was wollen die meisten Menschen?«


  »Ihre Ruhe?«


  Ungeduldig hob er die Hand. »Wenn sie etwas einwerfen.«


  »Vergessen, dass die Welt so beschissen ist, wie sie nun mal ist?«


  Er nickte. »Für eine kleine Weile in einer rosa Wolke schweben, sicher und wann. Um das zu erreichen, gibt es verschiedene Wege. Drogen sind einer.«


  Magie und die anderen Ebenen ein anderer.


  Als würde er ahnen, woran sie dachte, sagte er scharf: »Oder Sex.«


  »Das funktioniert nur für euch Männer so einfach«, erwiderte sie, worauf er lachte.


  »Nicht, wenn man es richtig macht, meine Schöne.«


  »Und du bist dir natürlich sicher, dass du es richtig machst.« Sie formulierte es nicht als Frage, dazu kannte sie ihn zu gut.


  Er beugte sich zu ihr, und automatisch schlug ihr Herz schneller. »Hast du etwa nicht das Gefühl, dass wir dabei die Welt hinter uns lassen?«


  Manchmal.


  Obwohl sie wusste, dass er sie aufzog, jagte ihr seine Stimme eine Gänsehaut über die Arme.


  Das nennt man Nähe, und es geht nicht darum, diese Welt zu verlassen, sondern eine neue mit jemandem zu betreten. Das ist ein Unterschied.


  »Worauf willst du hinaus? Dass Sonja an etwas gearbeitet hat, das die Leute besseren Sex haben lässt?« Skeptisch runzelte sie die Stirn, aber Sam zuckte nur mit den Schultern.


  »Glaub mir, damit kann man Millionen machen. Frag mal die Erfinder von Viagra.«


  Sie warf einen Blick zur Tür und flüsterte: »Und deswegen soll sie jemand zum Zombie gemacht haben? Damit sie daran weiterarbeiten kann? An einem Sextrank?« Das klang dermaßen hanebüchen, dass sie beinahe gelacht hätte.


  »Ich glaube, du hast keine Ahnung, über welche Summen wir hier reden, Babel. Gerade in solchen Clubs könntest du damit so viel verdienen, dass du für immer ausgesorgt hast. Und es ist ja nicht so, als ob derjenige, der sich die Leiche besorgt hat, dafür töten müsste, nicht wahr?«


  »Nein, er bedient sich nur einer lebenden Leiche.« Angewidert verschränkte sie die Arme.


  »Ja, aber einer Leiche, die immer noch über ihr Wissen verfügt. Alles, was er dafür braucht, ist eine gewisse Raffinesse und einen festen Magen, während sie die Arbeit erledigt.«


  »Und ein fehlendes Gewissen«, warf sie ein.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Im Grunde ist es sogar recht clever.«


  »Es ist widerlich, und bei der bloßen Vorstellung wird mir schlecht!«


  In diesem Augenblick kam Monika zurück. Eine Weile unterhielten sie sich noch mit ihr, aber weitere interessante Details erfuhren sie nicht mehr. Nach einer halben Stunde drängte Babel zum Aufbruch, indem sie Sam unter dem Tisch mit der Stiefelspitze anstieß.


  Ein paar Minuten ließ er sie zappeln, dann durfte Babel Zeuge werden, wie er sich von Monika mit dem Versprechen verabschiedete, bald mal wieder mit ihr in die Sauna zu gehen. Am liebsten hätte sie ihm wirklich mit dem Stiefel ein Andenken verpasst, aber vermutlich wäre das heuchlerisch gewesen.


  Wütend verließ sie das Zimmer. Sie sah sich nicht um, ob er ihr folgte, aber als sie an der Treppe ankam, zog er sie zurück und in seine Arme. Er flüsterte: »Ich liebe es, wenn du eifersüchtig bist.« Dann küsste er sie und drängte sie gegen die Wand.


  Sie spürte, wie sich ihre Magie verselbstständigte und die schwarz-weißen Fliesen unter ihren Füßen Risse bekamen, aber sie konnte es nicht verhindern. Wie immer erfasste sie die Leidenschaft, die sie teilten, und trug sie mit sich fort. Als er sie wieder losließ, glühten ihre Wangen in einer Mischung aus Erregung, Wut und Scham. Er grinste auf sie herab, sagte aber nichts weiter dazu, nahm sie nur bei der Hand und führte sie die Treppe hinab.


  Vollkommen benommen gingen sie durch das Labyrinth zurück. Babels Gedanken kreisten noch immer um die mögliche Erklärung für die Ereignisse der letzten Tage, als ihr auf einmal ein Mann entgegenlief, der ihr vage bekannt vorkam. Ohne ein Wort des Grußes hastete er an ihr vorbei. Er schien sie jedenfalls nicht zu erkennen, sein Blick war fiebrig und zu Boden gerichtet.


  Abrupt blieb sie stehen und sah ihm nach, wie er in einem der Räume verschwand.


  »Was ist?«, fragte Sam.


  Sie deutete auf die Tür, hinter der der Mann verschwunden war. »Das ist ein Mitarbeiter der Gerichtsmedizin. Meier-Lenz, glaube ich. Ich frage mich, was der hier macht?«


  »Vermutlich dasselbe wie alle anderen.«


  Sie warf ihm einen genervten Blick zu. »Das ist doch kein Zufall, dass der hier ist. Ausgerechnet ein Mitarbeiter aus dem Institut, in dem Sonjas Leiche verschwunden ist …« Sie ging ein paar Schritte auf die Tür zu, aber Sam griff nach ihrer Schulter.


  »Da brauchst du nicht reingehen. Das ist privat.«


  »Ich denke, hier ist nichts privat?«


  »Dann lass es mich anders ausdrücken. Für diesen Raum brauchst du eine spezielle Anmeldung. Glücksspiel. Ist er magisch aktiv?«


  »Nein.«


  »Dann ist es vielleicht wirklich ein Zufall.«


  Sie runzelte die Stirn. Wenn sie eines satt hatte in letzter Zeit, dann waren es Zufälle.


  Sie könnte versuchen, mithilfe ihrer Magie hineinzukommen, aber Monika wusste bereits, dass sie nicht hier war, um zu spielen. Es war eine Sache gewesen, Sam mit der Information über Madame Vendome einen Gefallen zu tun, eine ganz andere jedoch, zuzulassen, dass Babel noch weiteren Kunden hinterherspionierte.


  Die interessante Frage war doch, ob es sich ein Mitarbeiter der Gerichtsmedizin wirklich leisten konnte, in einem exklusiven Privatclub wie diesem an Glücksspielen teilzunehmen, deren Einsatz sicher nicht vierstellig begann? Und wen er kannte, um überhaupt eine Einladung erhalten zu haben?


  »Du hast ihn hier also nicht schon mal gesehen?«, hakte sie noch einmal nach.


  »Hör mal, Babel, auch wenn Monika etwas anderes angedeutet hat – ich bin hier nicht Stammkunde. Es gibt viele Gesichter, die ich nicht erkenne. Die meisten, um genau zu sein.«


  Nachdenklich nickte sie. Aber Meier-Lenz hier zu sehen, war möglicherweise genau die Spur, nach der sie gesucht hatten. Karl sollte sich diesen Kerl mal vornehmen. Vielleicht fand er etwas Interessantes über ihn heraus. Manchmal musste man eben einfach ein bisschen graben, um auf etwas zu stoßen.


  Als sie endlich wieder vor dem Club standen, kühlte die Abendluft angenehm ihre erhitzte Haut.


  »Willst du wirklich schon nach Hause gehen?«, fragte Sam. »Ich meine, jetzt, wo du die Sachen schon mal anhast …« Vielsagend schaute er auf ihre Korsage.


  Seit wann fragt der Teufel, ob er dich verführen darf?


  Bevor sie jedoch antworten konnte, fiel ihr Blick auf Toms alten Kombi, der nicht weit entfernt von ihnen auf der Straße stand. Tom selbst lehnte mit verschränkten Armen an der Motorhaube und sah ihnen entgegen. Seinen Gesichtsausdruck konnte Babel nicht erkennen, aber sie spürte gleichzeitig Freude und Angst. Freude darüber, dass er ihr nach dem Streit gefolgt war, und Angst davor, dass er sich in eine Auseinandersetzung mit Sam verwickeln lassen würde.


  »Na, wenn das nicht Prinz Eisenherz ist«, kam es ironisch von der Seite, und sie holte mit dem Ellbogen aus. Befriedigt nahm sie zur Kenntnis, dass Sam schnaufte, als er getroffen wurde.


  »Reiß dich zusammen«, warnte sie.


  Als sie das Auto erreichten, sah Tom sie nicht an, sondern hatte den Blick stur auf Sam gerichtet. »Steig ins Auto, Babel«, sagte er, und zögerlich trat sie um den Wagen herum.


  Sie war nicht der Typ, der sich gern Befehle erteilen ließ, aber in diesem Fall schien es ihr ratsam, Abstand zwischen sich und Sam zu bringen. Außerdem stellte sie Toms Geduld ohnehin auf eine harte Probe, sie wollte ihn nicht noch weiter reizen.


  Amüsiert verfolgte Sam ihre Bewegungen, bevor er sich Tom zuwandte. Sein Grinsen wirkte auf einmal in keiner Weise mehr freundlich. »Du kannst hier nicht gewinnen, Kumpel, das ist dir doch klar, oder?«


  Tom erwiderte nur stumm den Blick, und Babel spürte diese besonderen Energien eines Plags. Seine Wut hüllte ihn ein wie ein Mantel, und an seinem Kiefer erkannte sie, dass er die Zähne fest aufeinanderpresste.


  Zwischen Plags und Dämonen herrschte eine tiefe gegenseitige Abneigung, die ihnen in den Eingeweiden saß und im Fall der Dämonen ihren Ursprung darin fand, dass es den Alben gelungen war, in einer anderen Ebene Fleisch zu werden. Dämonen konnten nicht selbst inkarnieren, sondern nur durch Magie in einen Wirtskörper eindringen und ihn übernehmen. Doch dabei waren sie auf eine Hexe oder einen glücklichen Umstand angewiesen; sie besaßen keine Kontrolle darüber.


  Sam teilte den irrationalen Hass seines Vaters auf die Albennachkommen; er hätte den Streit mit Tom auch gesucht, wenn Babel nicht zwischen ihnen stünde.


  Er trat dicht an Tom heran, aber der wich nicht zurück. Er war zwar schmaler als Sam, überragte ihn aber um einen guten Kopf und hatte sich in seinem Leben schon oft genug geprügelt, um sich durch die Geste nicht einschüchtern zu lassen. Sie waren wie zwei Bullen kurz vor dem Revierkampf.


  Zum ersten Mal kam Babel der Gedanke, dass diese ganze Sache vielleicht gar nicht so viel mit ihr zu tun hatte, wie sie annahm. Möglicherweise mussten die beiden auch aufeinanderprallen, nachdem sie sich einmal begegnet waren, weil ihre Natur sie dazu zwang, ganz gleich, ob sich Babel nun für einen von ihnen entschied.


  »Wenn du es so haben willst, können wir das auch anders klären«, sagte Tom und grinste nun ebenfalls. Es wirkte einigermaßen gruselig.


  »Das kann doch nicht euer Ernst sein«, erwiderte Babel. »Soll ich euch vielleicht noch Sekundanten suchen?«


  Tom warf ihr einen verärgerten Blick zu, während sie die Hände auf das Autodach legte und die beiden Männer nacheinander fixierte.


  »Komm schon, Babel, war doch klar, dass das irgendwann passiert«, sagte Sam gelassen.


  »Und natürlich erwartest du, dass ich zusehe, wie ihr euch den Schädel einschlagt, ja?« Nun war ihre Aufmerksamkeit ganz auf ihn gerichtet, und er verstand sie in dieser Hinsicht auch ohne Worte sehr gut.


  »Ich werde ihn schon nicht umbringen.«


  »Ja, du bist dafür bekannt, dass du deine Wut gut im Griff hast, nicht wahr?« Heftig schlug sie mit der Faust aufs Dach. »Mir reicht s jedenfalls für heute. Wenn ihr euch prügeln wollt, dann macht das zu einem anderen Zeitpunkt.« Damit stieg sie ein und knallte die Tür hinter sich zu. Sie konnte nicht hören, was Tom zu Sam sagte, das Gemurmel drang nur schwach zu ihr herein, aber es dauerte nur wenige Sekunden, bis er ebenfalls einstieg und den Motor anließ.


  Als sie losfuhren, sah sie im Rückspiegel, wie Sam ihnen nachschaute. Auf einmal wirkte er nachdenklich und müde, und diese Müdigkeit übertrug sich auf sie. Erschöpft ließ sie den Kopf gegen die Scheibe sinken.


  »Warum bist du gekommen?«, fragte sie leise mit geschlossenen Augen.


  Es dauerte eine Weile, bis Tom antwortete. Er sprach ruhig, vermutlich hatte er gründlich darüber nachgedacht. »Um dir etwas bewusst zu machen. Ich bin nicht naiv, Babel, und ich habe nie daran geglaubt, dass jeder von uns nur einen einzigen Menschen lieben kann. Eigentlich ist das sogar eine ziemlich deprimierende Vorstellung, Liebe so zu begrenzen.«


  Bei seinen Worten wandte sich Babel zu ihm um. Das einzige Zeichen seiner Aufgewühltheit waren die trommelnden Finger auf dem Lenkrad. »Aber?«


  »Ich weiß nicht, ob ich diese Sache zwischen dir und Sam akzeptieren kann. Nicht nur, weil ich ihm jedes Mal das Herz rausreißen möchte, wenn er dich anfasst, sondern weil er ist, wie er ist. Typen wie er nehmen auf nichts Rücksicht. Es ist ihnen egal, wem sie mit ihren Machenschaften wehtun, und das macht mich krank.« Noch einmal machte er eine Pause, in der er tief Luft holte. »Ich weiß aber auch, dass ich dich nicht verlieren will.«


  Seine Großzügigkeit machte sie sprachlos.


  Und auch seine Liebe zu ihr. Sie hätte ihm gern versichert, dass dieses Zugeständnis den Ausschlag dafür gab, sich für ihn zu entscheiden, aber das konnte sie nicht. Stattdessen legte sie ihre Hand auf seine.


  »Ich habe nie wieder einen Mann so geliebt wie Sam. Bis jetzt.«


  »Und was fangen wir jetzt damit an?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Den Rest des Wegs saßen sie schweigend im Auto.


  In dieser Nacht hatten sie keinen Sex, als hätten sie Angst, eine Berührung könnte das dünne Band des Einverständnisses zwischen ihnen zerreißen. Doch sie lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen in der Dunkelheit, und als ihre Magie instinktiv nach ihm griff und ihn mit Wärme umhüllte, ließ er es geschehen, ohne ein Wort zu sagen.
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  Am nächsten Morgen stand Tom zeitig auf und verließ das Haus, noch bevor er die erste Tasse Kaffee getrunken hatte. Babel nahm es ihm nicht übel.


  Mit dem Motorrad fuhr sie ins Büro, wo Karl ihr genervt mitteilte, dass Daniel bereits dreimal angerufen hatte, um zu fragen, ob sie schon etwas herausgefunden hätten. Die Polizei kam in ihren Ermittlungen auch nicht weiter, der ganze Fall war den Verantwortlichen äußerst peinlich, und inzwischen hatte die Nachricht von der verschwundenen Leiche auch die Boulevardmedien erreicht.


  »Der reinste Zirkus«, kommentierte Karl das Geschehen, und Xotl krächzte: »Haaackfleiiisch … krik …« Dann würgte der Papagei so lange, bis er einen ekligen Batzen Irgendwas ausspuckte, der möglicherweise ein Rest Salamipizza war. Der Blick seiner kleinen gelben Augen wanderte zwischen Babel und dem Batzen hin und her, womit er ihr wohl zu verstehen geben wollte, was er von ihr hielt.


  Sie warf ein zerknülltes Blatt Papier auf den Käfig, worauf der Papagei wild mit den Flügeln schlug.


  »Hexenschaaande! Stinkt, stinkt, stiiinkt … krik …«


  »Wir könnten ihn doch für Demonstrationen trainieren«, stellte Babel fest. »Oder politische Reden. Stell dir vor, wenn sie das nächste Mal öffentlich über die Kürzungen im Sozialbereich diskutieren, lassen wir ihn im Rathaus los.« Auffordernd sah sie Xotl an. »Was hältst du eigentlich von unserem Bürgermeister?«


  »Stiiinker …«


  Zufrieden verschränkte Babel die Arme und sah über die Schulter zu Karl. »Na bitte, geht doch.«


  Nachdem sie sich aus der Küche Kaffee geholt hatte, setzte sie sich an den Schreibtisch und hörte sich an, was Karl über Auguste zu sagen hatte. Viel war es nicht.


  »Das Übliche. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort, ein paarmal mit der Polizei aneinandergeraten. Nichts Schwerwiegendes. Viermal umgezogen, nie aus der Peripherie herausgekommen. Hat angeblich eine Ausbildung zum Landschaftsgärtner gemacht, aber wohl nie in dem Beruf gearbeitet.« Er schob ihr das Blatt über den Tisch und verschränkte die Arme. »Interessant wird s erst, wenn du zwischen den Zeilen liest. Seine letzte Adresse liegt in einem Viertel, das er sich eigentlich nicht leisten konnte. In der Nähe eines Friedhofs.« Er verzog das Gesicht. »Fünf Jahre hat er dort gelebt, und der Verdacht, dass er mit seinen nekromantischen Geschäften ganz gut verdient hat, liegt nahe. Es gibt Hinweise darauf, dass die Ombres in den letzten Jahren verstärkt an Einfluss gewonnen haben. Vor allem in Saint-Denis. Der Freund deiner Schwester scheint dort eine wichtige Rolle gespielt zu haben. Aber dann ist er irgendwann nach Deutschland gekommen, vor ein paar Jahren. Keiner weiß, warum. Seitdem hört man nicht so viel von ihm. Die Ombres sind bei uns nicht so aktiv.«


  Sprachlos starrte Babel ihn an. »Sag mal, woher weißt du das alles?« Sie wedelte mit dem Blatt Papier. »Ich meine, die oberflächlichen Daten kriegt jeder Detektiv raus, aber das Wissen um die Nekromanten findest du nicht gerade bei Wikipedia. Nicht mal ich«, sie legte die Hand aufs Herz, »weiß, was die da drüben treiben, und ich bin eine Hexe.«


  Grinsend zuckte Karl mit der Schulter. »Ich sage nur: Seemannsclub.«


  »Dir ist schon klar, dass ich nicht ein einziges Wort verstehe?«


  Zufrieden nickte er. Als Babel ihn damals von einem Fluch befreit und er ihr daraufhin vorgeschlagen hatte, sich zusammenzutun, konnte keiner ahnen, wie gut sie sich einmal ergänzen würden. Babel war die Erste, die zugab, dass sie in dieser geschäftlichen Verbindung nicht das Gehirn war. Eher die Faust. Ohne Karls Kontakte war ihr Geschäft nicht möglich, und mittlerweile hatte sie sich beinahe daran gewöhnt, dass er an Daten kam, über die nicht einmal das Einwohnermeldeamt verfügte.


  Jedoch hatte sie auch nie daran gezweifelt, dass sie die Expertin für alles Magische war, immerhin kam sie aus einer Hexenfamilie und besaß drei Jahrzehnte Erfahrung mit Magie. Dass Karl jetzt mehr über die Hexenszene in Paris wusste, irritierte sie.


  »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Mädel«, erwiderte er gönnerhaft und strich sich über den blonden Schnauzer. »Im Grunde ist es sehr einfach. Wo Leute Geld verdienen wollen, müssen sie auch auf sich und das, was sie verkaufen, aufmerksam machen. Das ist bei Nekromanten nicht anders als beim Gemüsehändler an der Ecke. Und wer auf sich aufmerksam macht, wird früher oder später auch entdeckt. Du musst nur jemanden vor Ort haben, der seine Augen und Ohren offen hält.« »Und das hast du?«


  »Paris ist nicht so weit weg, es ist ein Nachbarland, weißt du.«


  »Und seit wann genau hast du ein Auge auf die Ombres?«


  Das Grinsen wurde breiter. »Seit du mir das erste Mal von ihnen erzählt hast. Damals, als diese eine Frau wissen wollte, ob wir ihren Golden Retriever wieder zum Leben erwecken könnten. Erinnerst du dich?«


  »Hab ich die nicht aus dem Büro geschmissen?« Er nickte bedächtig. »Ja, und dabei geschrien, sie soll sich gefälligst einen neuen Hund kaufen, wie jeder andere normale Mensch, der das Bedürfnis verspürt, jemanden herumzukommandieren.«


  »Ja, ich erinnere mich.« Jetzt grinste auch Babel über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg.


  »Wie auch immer, jedenfalls würde ich sagen, dieser Auguste hat mal bis zum Hals in der Nekromantie gesteckt, aber jetzt lässt er es eher ruhig angehen.«


  Nachdenklich drehte Babel ihre Tasse zwischen den Händen, während Karl das Fenster öffnete und sich einen Zigarillo anzündete. Eine Hand in der Hosentasche, stand er ans Fensterbrett gelehnt neben ihr und beobachtete das Geschehen auf der Straße. Viel konnte es nicht sein, denn nach wenigen Sekunden drehte er sich wieder um und hockte sich auf die Schreibtischecke.


  »Wie geht es nun weiter?«, fragte er und klopfte den Zigarillo an seiner leeren Tasse ab.


  Babel fasste ihm den Besuch im Venus Cage zusammen. Als sie Meier-Lenz erwähnte, runzelte er die Stirn. Sie einigten sich darauf, dass er auch über den Mitarbeiter der Gerichtsmedizin einen Backgroundcheck durchführen würde, denn auch ihm fiel es schwer, an einen Zufall zu glauben.


  An dem Thema Sextränke zeigte er reges Interesse. Er teilte Sams Meinung, was das finanzielle Potenzial dahinter betraf, ebenso wie die Einschätzung von Babels Vorstellungskraft. Außerdem überlegte er laut, ob man nicht der Hutmacherin aus dem Erdgeschoss mit einem solchen Trank zu mehr Freude im Leben verhelfen könnte.


  »Wo ist eigentlich Mo?«, fragte Babel irgendwann, als sie genug Spekulationen über Yolandas Sexleben gehört hatte.


  »Zur Abwechslung mal in der Schule. Hat er zumindest behauptet. Drauf wetten würde ich aber nicht.«


  »Ich verstehe sowieso nicht, warum du die kleine Mistkröte weiter bei dir wohnen lässt.«


  Beinahe nachsichtig schaute Karl sie an, und sie wusste, er würde gleich etwas sagen, das sich auf den Altersunterschied zwischen ihnen bezog. Er faltete die Hände vor der Brust wie ein Priester, bevor er antwortete: »Weißt du, als ich in seinem Alter war …«


  »O bitte nicht!«, stöhnte sie. »Verschon mich mit deinen Weisheiten.«


  »Siehst du, das ist jugendliche Arroganz, dabei könntest du durchaus von mir lernen, denn das Alter ist nun mal weiser.«


  »Es ist vor allem schwerhörig, wenn man nach der Lautstärke geht, mit der du regelmäßig die Nachbarn beschallst.« Sie schob die Tasse, in die er aschte, auf Armeslänge von sich fort. Am Boden verband sich der Kaffeerest mit der Asche zu einem widerlichen grau-schwarzen Satz, der jedem einen fürchterlichen Tod voraussagen würde, der versuchte, daraus etwas zu lesen.


  »Was ich eigentlich sagen wollte«, fuhr Karl ungerührt fort, »ist, dass Mo wie die meisten Kinder einfach ein bisschen Verständnis braucht. Immerhin hat er nicht viele Leute, die sich um ihn kümmern.«


  »Er hat eine ganze Wagenburg voller Plags, die sich um ihn kümmern.«


  Karl winkte ab. »Das meine ich nicht. Sie sorgen für sein leibliches Wohl, und er ist Teil ihrer Gemeinschaft, aber er hat keine Eltern, das ist der springende Punkt. Du weißt doch, dass seine Eltern nicht zurückkommen werden, oder?«


  »Sind sie nicht bei einer Zirkustruppe?«


  »Ach komm schon, das ist doch alles nur Fassade. Die haben sich abgesetzt. Kindererziehung ist eben manchmal schwierig, und bei den Plags konnten sie ihn doch gut lassen, da kriegt er immer von irgendwem was zu essen und anzuziehen.«


  »Wer hat dir das erzählt?«


  »Tom.«


  Überrascht blickte sie ihn an. »Wann hast du mit Tom geredet?«


  »Er kommt manchmal vorbei, um nachzusehen, wie es Mo geht.«


  Sie konnte erkennen, dass er ihr nicht alles erzählte, denn während er sprach, schaute er sie nicht an.


  »Es ist okay, Karl, es macht mir nichts aus, wenn du mit ihm Kontakt hast.«


  In sein Gesicht schlich sich ein skeptischer Ausdruck. Vielleicht hatte er wie ein Vater Bedenken, der sich an den Freund seiner Tochter gewöhnte und irgendwann feststellte, dass die Tochter den Freund abgeschossen hatte.


  Aber du hast nicht vor, Tom abzuschießen, oder?


  Nein.


  Na, dann hat Karl ja keinen Grund, sich Sorgen zu machen.


  »Was ist nur aus uns geworden? Umgang mit Plags. Ombres in der Familie.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn meine Mutter davon erfährt, wird sie die Hände über dem Kopf zusammenschlagen.« Seufzend stand sie auf und ging zu dem Schrank hinüber, in dem sie einen Teil ihrer magischen Hilfsmittel lagerte. »Ich werde jetzt erst mal zu Judiths Hotel fahren und sehen, was ich wegen der Toten machen kann, die ihr an den Fersen kleben.«


  »Brauchst du Hilfe?«


  »Fragst du das, weil du mir helfen willst, oder weil du gern Judith wiedersehen möchtest?«


  »Dass du immer denkst, die Menschen hätten eine versteckte Agenda. Tse …«


  »Das liegt daran, dass die Menschen meistens eine versteckte Agenda haben, wenn sie etwas für dich tun.« Sie steckte ein bisschen Holz- und Knochenasche in Beuteln ein und nickte. »Nimm deine Schreckschusspistole mit. Wenn Auguste irgendwas Komisches versucht, während ich auf der Totenebene bin, dann knall ihm eine vor den Latz.«


  Karl erhob sich und griff in die Schublade. Die Schreckschusspistole steckte er in den Hosenbund, über den das bunte Hemd kam. Entschlossen rieb er sich die Hände, als wären sie auf dem Weg zu einem amüsanten Theaterabend.


  Als sie ihn so vor sich sah, den alternden Asterix-Verschnitt mit dem weizenblonden Schnäuzer und dem Bauchansatz, überkam sie eine ungewohnte Zärtlichkeit, die es ihr unmöglich machte, ihn abzumahnen, als er sagte: »Na schön, Mädel, dann lass uns mal Ordnung in dieses Chaos bringen.«


  Dabei hasste sie es, wenn er sie Mädel nannte.
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  Das Hotel war eine Luxusabsteige mitten im historischen Kern der Stadt. Ein kurzer roter Teppich führte die Stufen zur Eingangstür hinauf, und ein Kronleuchter mit einem Meter Durchmesser hing wie eine künstliche Sonne von der Decke. Die Gäste in der Lobby warfen Karl und Babel irritierte Blicke zu. Offenbar war man es nicht gewöhnt, dass hier Besucher Hawaiihemden und Lederjacken trugen.


  Karl schienen die Blicke nichts auszumachen. Selbstbewusst schritt er zur Rezeption. Hinter dem Tresen stand eine junge Frau in einem marineblauen Kostüm und einem schicken roten Halstuch, das ebenso adrett gebunden war wie ihr braunes Haar.


  Mit einem schmalen Lächeln fragte sie: »Wie kann ich Ihnen helfen?« Dabei huschte ihr Blick zu Babels Schmuck, den sie am Morgen in einer Kiste mit ins Büro genommen und nun angelegt hatte.


  Karl lehnte sich auf den Tresen und beugte sich so weit in ihre Richtung, dass sie unmerklich zurückzuckte. Er nannte ihr Judiths Namen und bat sie, die Zimmernummer herauszusuchen.


  »Leider können wir nicht einfach die Zimmernummern unserer Gäste herausgeben«, kam es prompt zurück. »Ich kann aber für Sie anrufen und fragen, ob Sie nach oben kommen können.«


  Karl warf Babel einen Blick zu. »Glaubst du, dass deine Schwester dich empfängt?«


  »Wäre mir sogar lieber, sie täte es nicht«, grinste Babel und stützte sich ebenfalls mit einem Ellbogen auf den Tresen.


  Einen Moment lang sah das Mädchen irritiert zwischen ihnen hin und her, entnahm dann aber der Tatsache, dass sie stehen blieben, dass sie tatsächlich anrufen sollte. Beinahe zögerlich griff sie nach dem Hörer.


  »Wen darf ich melden?«, fragte sie, während sie bereits tippte, worauf Babel antwortete: »Die Kavallerie.«


  Das Lächeln verschwand nun vollständig, und Babel konnte sehen, dass die Frau immer noch hoffte, diese merkwürdigen Leute würden endlich so reden, dass sie sie auch verstand.


  Als sie allen Ernstes in den Hörer sagte: »Hier ist die Kavallerie für Sie«, hatte Babel fast Mitleid mit ihr, während Karl hinter vorgehaltener Hand feixte. Sein Oberkörper bebte, so sehr verkniff er sich ein lautes Lachen.


  Nachdem die Frau aufgelegt hatte, faltete sie die Hände vor dem Bauch und sagte verkniffen: »Zimmer 212 im zweiten Stock.«


  »Vielen Dank.« Karl klopfte zweimal auf den Tresen, bevor er sich umdrehte und Babel winkte, ihm zum Fahrstuhl zu folgen. Als sie außer Hörweite waren, brach es aus ihm heraus, und er hielt sich vor Lachen den Bauch.


  »Ist das zu fassen? Ich kann nicht glauben, dass sie das tatsächlich gesagt hat. Die Kavallerie ist hier …«


  »Naja, stimmt doch irgendwie.«


  Amüsiert schüttelte er den Kopf und deutete auf den Marmorfußboden. »Deine Schwester hat ja einen exklusiven Geschmack. Was wird wohl die Nacht in dieser Absteige kosten?«


  »Mehr als du und ich uns leisten können. Sie hat eben schneller begriffen, dass sie mit ihrer Magie auch Geld verdienen kann. Wenn ich mir so ansehe, in welchen Hotels sie absteigt, dann kann es um ihr Konto nicht allzu schlecht stehen.« Babel drückte mehrfach auf den dreieckigen Knopf, und wenige Sekunden später öffnete sich die Fahrstuhltür, hinter der leise Musik erklang.


  »Ein bisschen wie im Film«, kommentierte Karl.


  »In solchen Filmen tauchen Gestalten wie wir nur als ulkige Touristen im Hintergrund auf.«


  Die Innenseite der Tür gab ihre verzerrten Spiegelbilder in Gold wieder. Ihre blonden Haare wirkten wie Heiligenscheine. Als sie den Fahrstuhl wieder verließen und den langen Flur betraten, stand Judith bereits in der Tür und winkte sie näher.


  An diesem Tag trug sie ein weißes Kostüm, das beinahe zu strahlen schien, und schwarze Pumps, deren Absätze sie über die Köpfe der meisten Menschen erhob. Im Näherkommen erkannte Babel die dunklen Augenringe, die das Make-up nur notdürftig verbergen konnte. Außerdem war sie blass, und ihr Blick huschte nervös hin und her. Auch ihr magisches Netz besaß diese zitternde Unruhe, die wie schwache elektrische Entladungen auf Babels Haut traf. Die Toten mussten ihr mehr Kraft rauben als zuvor. Langsam zeigte sich die Verbindung mit ihnen auch äußerlich.


  Babel verspürte kurz den Drang, über den Flur zurückzurennen. Die Vorstellung, mit den Toten zu ringen, erschien ihr plötzlich nicht mehr so einfach, und Augustes magische Signatur drang durch die offene Tür. Sie konnte nicht verhindern, dass sich ihre magischen Schutzwälle aktivierten und sich schwarze Spritzer auf der cremefarbenen Tapete bildeten.


  Judith verdrehte die Augen und deutete mit der Hand darauf. »Könntest du das bitte lassen? Ich möchte nicht hochkant rausfliegen, nur weil du dich nicht im Griff hast. Was habt ihr nur wieder unten an der Rezeption angestellt?«


  »Ich kann auch wieder gehen, wenn du möchtest.«


  Judith antwortete nicht, winkte nur unwillig mit der Hand ab und ging ins Zimmer zurück. Karl folgte ihr, wobei er den Kopf senkte, und Babel konnte nur Vermutungen anstellen, worauf sein Blick gerichtet war. Kopfschüttelnd ging sie ihm nach und schloss die Tür hinter sich.


  Das Hotelzimmer war in Wirklichkeit eine Suite. Vor ihr eröffnete sich ein großräumiges Wohnzimmer. Auguste saß in einem Sessel und sah ihr gespannt entgegen. Er trug eine weiße Hose und ein dunkelrotes Hemd, das den Blick auf seine Kette freiließ. Vorsichtig nickte er ihr zu, und sie erwiderte den Gruß. Nur schwer konnte sie den Instinkt unterdrücken, Judith zu packen und mit ihr aus dem Zimmer zu rennen.


  Neben Auguste standen mehrere Kerzen auf dem schmalen Schreibtisch, daneben Schüsseln mit Kräutern und kleine Haufen Mehl und Asche. Auf dem Fensterbrett lag ein Totenschädel, der Größe nach zu urteilen der eines Kindes. Angewidert wandte sich Babel ab. Die Gegenstände verströmten schwach magische Energien.


  »Er versucht nur, die Toten von mir fernzuhalten«, sagte Judith, nachdem sie Babels Blick aufgefangen hatte.


  »Trägst du immer Schädel in deinem Gepäck herum, wenn du dich von nekromantischen Ritualen fernhalten willst?«, fragte Babel bissig. »Ich dachte, das ist der Grund, warum ich jetzt hier bin.«


  »Diese Sachen«, er deutete auf die Kerzen und den Schädel, »haben keine große Macht. Sie können die Verbindung zwischen den Toten und Judith nicht trennen, nur dämpfen.«


  »Ich habe Schlafprobleme«, ergänzte ihre Schwester.


  »Das erklärt nicht, warum er Schädel bei sich hat.«


  Ungeduldig verschränkte Judith die Arme. »Bist du auf Streit aus?«


  »Nicht mehr als sonst.«


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie Babel, als versuche sie abzuschätzen, ob sie tatsächlich einen Streit beginnen würde. Babel fragte sich, wie Judith Augustes magisches Netz nur ertragen konnte – empfand sie das Kratzen auf ihrer Haut nicht als unangenehm?


  Ob sie wirklich wusste, was sie Babel mit diesem Gefallen abverlangte? Wie viel Kraft es sie kostete, nicht auf Auguste loszugehen?


  Mit zwei anderen Hexen in diesem engen Raum zu stehen, machte sie nervös und aggressiv wie eine Raubkatze im Käfig, und das war nicht unbedingt die beste Voraussetzung für ein so kompliziertes Ritual. Dabei musste sie sich konzentrieren. Flüchtig berührten ihre Fingerspitzen den Halsring. Sie versuchte, die schlechte Vorahnung abzuschütteln, die von ihr Besitz ergriffen hatte.


  Komm schon, du weißt doch, dass sich die Zukunft so nicht vorhersagen lässt. Sei nicht so ein Angsthase.


  Sie warf Karl einen Blick zu, der unschlüssig den Kopf hin- und herwiegte. Auch er hatte die Arme verschränkt und stand mit dem Rücken an die Wand gelehnt in ihrer Nähe. Von seinem Platz aus hatte er einen guten Blick auf alles, was im Raum geschah.


  Zögernd legte sie ihre Jacke ab, entnahm der Innentasche die beiden Aschebeutel und deutete auf den kleinen Kühlschrank unter dem Schreibtisch. »Hast du die Milch geholt?«


  Judith nickte. Auf einmal zeigten sich hektische rote Flecken auf ihren Wangen, die von ihrer Aufregung zeugten. Als sie den Kühlschrank öffnete, sah Babel, dass ihre Hände zitterten.


  Judith stellte den Krug, der das Hotellogo trug, neben die größte Schüssel auf den Tisch, und Babel legte die beiden Beutel dazu. Einen Moment lang blieben Judith und sie nebeneinander stehen und sahen sich in die Augen. Ihre magischen Signaturen vermischten sich miteinander, und sie konnte über ihr Pulsieren Judiths Herzschlag spüren. Ebenso wie die Anwesenheit der Toten, die sich wie ein Mantel um den Körper ihrer Schwester geschlungen hatten.


  Als Babel ein bisschen ihrer eigenen magischen Energie auf Judith übergehen ließ, um zu testen, wie es die Toten beeinflusste, konnte sie fühlen, dass sie sich nicht von der Stelle bewegten. Sie waren eng mit Judiths Netz verknüpft. Wer auch immer sich daran gebunden hatte, hatte ganze Arbeit geleistet.


  Plötzlich legte Judith ihr den Zeigefinger auf die Nasenspitze, wie sie es als Kind immer getan hatte. Die Geste hatte etwas seltsam Vertrautes und Liebevolles.


  »Niet-niet«, machte ihre Schwester, und unwillkürlich musste Babel lächeln.


  »Wollen wir?«, fragte sie.


  »Wann immer du bereit bist.« Judith ließ die Hand sinken, ein konzentrierter Ausdruck trat auf ihr Gesicht.


  Babel nickte und warf einen letzten Blick auf Auguste. Still saß er da und beobachtete sie. Wer es nicht besser wusste, konnte ihn für einen reichen Geschäftsmann halten. Dabei hatte dieser Mann mehr Blut an seinen Händen kleben als sie alle.


  Was er wohl bei seinen Ritualen verwendete? Ziegen? Hühner? Entlaufene Katzen und Hunde? Großstädte wie Paris boten eine Vielzahl an Möglichkeiten, sich Tiere zu besorgen. Die Ombres besaßen Züchter in ihren Reihen, die sich darauf spezialisiert hatten, Tiere für Blutrituale zu liefern. Es war ein einträgliches Geschäft.


  Babel hatte Jahre gebraucht, um den Blutgeruch aus ihrer Erinnerung zu vertreiben, er aber schien solche Probleme nicht zu haben. Nekromanten verfügten über stabile Mägen.


  Sie drehte sich um und nahm noch einmal Blickkontakt mit Karl auf, der unmerklich nickte, bevor sich seine Aufmerksamkeit auf Auguste richtete. Sie war froh, dass er bei ihr war, das gab ihr ein Gefühl von Sicherheit.


  Sie setzte sich an den Schreibtisch und bedeutete Judith, auf dem zweiten Platz ihr gegenüber Platz zu nehmen. Bevor sie begann, atmete sie ein paarmal tief durch und erinnerte sich an die Übungen, die Tamy ihr beigebracht hatte.


  Vergiss nicht zu atmen.


  Ich hob eher Angst, dass mein Herz mittendrin stehenbleibt.


  Tja, dann wäre wenigstens der Übergang nicht so weit, wenn du schon mal drüben bist …


  Ein letztes Mal ballte sie die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder, dann begann sie mit dem Ritual. Am Anfang verhielt sie sich genauso wie bei ihrem letzten Besuch auf der Totenebene, als sie nach Madame Vendome gesucht hatte. Wieder schüttete sie Knochenasche und Milch zusammen, tauchte eine Hand in den kühlen Brei und ließ die magischen Energien fließen, bis sie die Ebenen wechselte, als würde sie darin schwimmen. Apfelgeschmack legte sich auf ihre Zunge, und die Temperatur um sie herum kühlte sich ab.


  Mit der sauberen Hand pustete sie zusätzlich Holzasche in die Luft und machte so die Energien ihrer eigenen Existenzebene sichtbar, die jedem Ding innewohnten. Es ergab sich ein merkwürdig buntes magisches Netz auf zwei Ebenen, beinahe wie bei einem mehrfach belichteten Foto.


  Judith pulsierte in einem strahlenden Hellblau, Babels eigene Magie in einem kräftigen Dunkelblau. Weil sie so dicht beieinander waren, waberten ihre Energielinien an den Rändern ineinander.


  Karl umhüllte eine tiefrote Aura, die Babel jedes Mal amüsierte, denn sie sprach von der weiten Gefühlsspanne, die sich hinter seiner rauen Schale verbarg. Dort, wo das Rot am tiefsten war, vermutete sie das Zentrum seiner Liebe zu Dolly Parton und Countrymusik.


  Augustes Anblick ließ sie zusammenzucken, obwohl er eigentlich keine Überraschung war. Noch nie hatte sie jemanden gesehen, dessen magisches Netz so stark mit Totenenergie verbunden war wie seines.


  Auch in ihrem eigenen Netz fanden sich weiße Stellen, die erkennen ließen, dass sie in Kontakt mit Totenenergie gekommen war, aber das war nichts im Vergleich zu diesem Ombre. Er schien eine zweite Haut zu besitzen, eine hauchzarte Membran, die unter seinen Energielinien verlief. Beinahe wie eine Eisschicht, die seinen Körper überzogen hatte und im Licht glitzerte. Wie ein Eisriese aus den alten Legenden. Selbst seine Augen hatten jegliche Farbe verloren, sie waren nebelgrau.


  Schau ihn dir gut an, das ist der Diener des Todes.


  Er sieht aus wie ein Kristall.


  Das hätte aus dir werden können, wenn du den Pfad nicht verlassen hättest. Blut zieht immer weiteres Blut nach sich …


  Sein Anblick war furchterregend.


  Er konnte wohl an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, was sie sah, denn er senkte den Kopf, aber sie wusste nicht, ob ihm seine Vergangenheit peinlich war oder ob es ihm vielleicht nur nicht passte, dass sie nun so viel über ihn wusste. Fest stand, dass er in der Nekromantie kein Anfänger gewesen war. Er musste sie über Jahre ausgeübt haben.


  Sollte sie wirklich glauben, dass jemand wie er freiwillig davon lassen konnte?


  Mehr denn je fragte sie sich, wie Judith es bei ihm aushielt. Er musste ein seltsamer Mensch sein. Was bewegte jemanden dazu, sich immer und immer wieder mit den Toten zu beschäftigen? Ihre Nähe zu suchen und in ihre Welt einzutauchen, als wäre nichts dabei?


  Mühsam wandte sie den Blick von ihm ab.


  Obwohl sich sein magisches Netz deutlich von ihrem unterschied, so war es doch stabil. Das war bei Judith nicht der Fall. Ihre Energielinien zitterten unter dem Angriff der Toten, die mit ihr verbunden waren. Babel konnte die Schemen deutlich sehen. Sie standen dicht bei Judith – wie Wächter zu Seiten einer Königin. Ihre Energien waren in Judiths Netz verstrickt, Babel konnte die Verbindung nicht einfach mit Gewalt und einer einzigen Entladung lösen. Auf diese Weise würden Löcher im Netz entstehen, die nie wieder zu reparieren waren. Gut möglich, dass Judith dann einen Teil ihrer Fähigkeiten verlor.


  Mit einem Toten verbunden zu sein, musste sich anfühlen, als wäre man in ein Laken gehüllt, das immer weiter auskühlte. Keine Wärme durchdrang das Eis, das sich langsam auf dem magischen Netz bildete und alles Leben aus einem heraussaugte.


  In gewisser Hinsicht war es sogar noch gefährlicher als die fiebrige Energie, die von den Dämonen ausging, denn es kam schleichend und zog sich über eine lange Zeit hin. Nicht einmal Hexen merkten immer rechtzeitig, wenn ein Toter auf sie angesetzt war. Manchmal war es schon zu spät, sich Hilfe bei einem anderen magisch Aktiven zu holen, der die Verbindung löste.


  Judith hatte es zum Glück gemerkt.


  Der Gedanke an das, was passieren konnte, schnürte Babel die Kehle zu. Sie griff über den Tisch nach Judiths Hand, die erschrocken zusammenzuckte, als sich Babels Magie wie ein Sturzbach über sie ergoss. Sie biss die Zähne aufeinander und ließ die eigenen Schutzwälle sinken – dadurch gestattete sie Babels Energien, auf sie überzufließen.


  Langsam überschwemmte die Magie das fremde Energienetz, bediente sich der Linien, die bereits vorhanden waren, als würde man Leitungen mit neuem Strom füttern. Nach und nach wurde das Blau dunkler, ähnelte immer mehr Babels. Die Magie kroch vorwärts, bis sie die Schemen erreichte.


  Ein Kälteschock erfasste Babel. Sie konnte die Berührung bis in die Knochen spüren. Für einen Augenblick war sie ganz steif, doch sie zog ihre Energie nicht zurück.


  Du musst dagegen ankämpfen. Denk an das Blut, das dir durch den Körper strömt. Wenn man dich jetzt aufschneiden würde, in diesem Moment, würde dein Blut warm hervorquellen.


  Beinahe heiß. Diese Wärme steckt noch in dir. Du bist noch kein Schemen.


  Babel verstärkte den Magiefluss, drängte Welle um Welle gegen die Netze dieser Toten, die ihr fremd waren. Sie erkannte die Schemen nicht als Vorfahren. Sie hatte nichts mit ihnen gemein. Sie schuldete ihnen nichts.


  Mit jeder verstreichenden Sekunde wurde die Anstrengung spürbarer, ihr lief der Schweiß über die Stirn, ihre Muskeln zuckten, und der Griff um Judiths Hand wurde fester. Sie konnte sehen, dass sich Judiths Lippen bewegten, verstand sie aber nicht. Zu sehr rauschte ihr das Blut in den Ohren.


  Da legte ihr Judith plötzlich die andere Hand auf den Arm. Durch die Bewegung geriet die Schüssel ins Wackeln, aber das störte die Verbindung mit der Totenebene nicht. Zu weit war Babel schon vorgedrungen. Die Toten wehrten sich dagegen, dass die Verbindung zu Judith gelöst wurde. Etwas wie Wut erreichte Babel.


  Ein diffuser Schmerz.


  Noch stärker drängte sie mit ihrer Magie nach vorn, aber es wurde zunehmend anstrengender. Nur sehr, sehr langsam zogen sich die Toten zurück, und Babels Kräfte schwanden. Es war eine Frage der Zeit, ob sie siegen würde.


  Das Schwierige an diesem Ritual war nicht, dass es besonders kompliziert war – tatsächlich kostete es einfach sehr viel Kraft –, und wie immer lag die Gefahr darin, die Kontrolle zu verlieren. Dem Nebel zu erliegen und den Weg nicht mehr zurückzufinden.


  Du kennst doch das Märchen und dass man sagt: Mädchen, weich vom Wege nicht … Konzentrier dich!


  Sie entzog dem Schmuck einen Teil seiner gespeicherten Energie, die ihr neue Kraft verlieh. Sie konnte spüren, wie sie für kurze Zeit wieder leichter wurde und die Erschöpfung wich, doch die Zeit wurde knapp.


  Noch energischer ging sie gegen die Toten vor, die sich nicht freiwillig von Judith lösen würden. Sie standen unter dem Befehl des Nekromanten, der sie auf Judith angesetzt hatte, und seine Magie war die einzige Stimme, auf die sie hörten. Sie war das Drängen, dem sie nachgaben, ob sie wollten oder nicht.


  Babel konnte seine Signatur nur schwach in ihren Netzen ausmachen, es reichte nicht, um ihn zu verfolgen, denn sie war verwaschen. Vermutlich hatte er sie schon vor einer ganzen Weile auf Judith angesetzt. An einem anderen Ort. Im Gegensatz zu den Zombies konnten die Toten überall existieren, denn die Totenebene beschränkte sich nicht auf einen Ort. Doch die Entfernung von dem Ort, an dem das Ritual durchgeführt worden war, schwächte die magische Signatur.


  Das Einzige, was Babel mit Sicherheit feststellen konnte, war, dass es nicht Augustes Signatur war.


  Zumindest in dieser Hinsicht hatte Judith recht gehabt – es sah ganz so aus, als hätte der Ombre mit diesem Fall nichts zu tun.


  Mühsam stemmte sich Babel gegen die Toten, die sich mit aller Macht an Judiths Energienetz klammerten. Sie drängte sie weiter zurück, bis sich die fremden Energielinien plötzlich vom Netz lösten. Babels eigene Energien schossen weit in den Raum hinein, als der plötzliche Widerstand nachließ, bis hin zu Auguste, der unter dem magischen Ausstoß zusammenzuckte und die Finger in die Lehnen seines Stuhls krallte.


  Unter Babels Netz pulsierte Judiths eigene Magie befreit und stärker als zuvor. Sie löste ein beinahe kitzelndes Gefühl in Babel aus.


  Das ist der Triumph. Du hast es tatsächlich geschafft.


  Sie gab der Kraft, die sie durchströmte, nach und ließ ihre Magie frei fließen. Sie konnte die Macht spüren, die ihre Magie war – dieser Teil von ihr, den sie so oft unterdrückte, an die Leine nahm, einsperrte. Für einen Augenblick ließ sie ihn frei.


  Und dieser kurze Augenblick der Unachtsamkeit reichte, um den Wechsel der Ebene zu vollziehen.


  Eine plötzliche Hitze erfasste sie, reflexartig ließ sie Judith los, um sie nicht mit sich zu ziehen. Der Geschmack nach Apfel verschwand von ihrer Zunge und machte der bekannten Süße Platz, nach der es Babel so sehr verlangte. Jede Schwere schien von ihr zu weichen, die Erschöpfung fiel von ihr ab, und ihre Energiereserven luden sich auf mit einer Energie, die nicht ihre war.


  Willkommen zurück im Himmel, flüsterte die Stimme, die wieder nach Sam klang.


  Ich kann nicht hierbleiben.


  Aber warum denn nicht? Fühlt sich das nicht wunderbar an? Spürst du nicht diese Macht? Wie sie dich erfüllt und in jede Zelle dringt? Wie dich das Fieber erneut packt … Gib zu, es ist ein bisschen wie heimkommen.


  An diesem Ort war sie sich näher als irgendwo anders, ausgerechnet auf dieser Ebene, die nicht ihre eigene war. Die Verlockung war nicht geringer geworden. All das Training mit Tamy nützte nur so lange etwas, wie sie noch nicht in Kontakt mit der Dämonenebene gekommen war und die Hitze nicht an ihrer Haut leckte.


  Sei ehrlich, darum kannst du nicht von Sam lassen, er schmeckt danach, nicht wahr?


  Ja.


  Jetzt, wo sie hier war, schien ihr Kopf wie leergefegt, und ihr Herz das Zentrum ihres Seins – und es schien auch, als wäre die Wirkung der Dämonenebene schlimmer als je zuvor, denn mit jedem Übertritt spürte sie den Sog zu bleiben stärker.


  Am Rand ihres Bewusstseins nahm sie die Dämonen wahr, magisch aufgeladene Energiewolken, deren bunte Farben sie an Picasso-Bilder erinnerten. Der Rausch, der sie erfasste, nahm ihr die Ängste. Auch jene, nicht zurückzukehren. Wie Schlangen glitten Babels magische Wellen vorwärts, den Dämonen entgegen.


  Als die ersten vor ihnen zurückwichen, spürte Babel wieder die Erregung, die sie damals mit Sam erfasst hatte. Die alten Gefühle vermischten sich mit neuen Eindrücken, alles wirbelte durcheinander, bis Babel nicht mehr wusste, wo ihr Selbst anfing und die Dämonenebene aufhörte.


  Alles floss ineinander, und sie wurde eins mit den Energien, die sie umgaben. Sie konnte noch sehen, was auf ihrer eigenen Ebene geschah, dass Judiths Gesicht einen panischen Ausdruck angenommen und Karl seinen Platz an der Wand verlassen hatte. Er war näher getreten und sah besorgt aus.


  Aber es war ihr egal. Alles war so leicht um sie herum …


  Judith rief etwas, aber wieder drang ihre Stimme nicht zu Babel durch. Sie wollte nach ihr greifen, aber Babel entzog sich. Ihre Hände glitten aus der Schüssel, der Knochen-Milch-Brei matschte auf den Tisch und tropfte von der Platte.


  Aber auch das spielte keine Rolle mehr.


  Sie brauchte dieses Hilfsmittel nicht mehr, um einen leichteren Kontakt zu den anderen Ebenen herzustellen. Ihre Magie war stark genug, um alles zu tun, was sie sich vorstellte.


  Und sie wollte bleiben.


  Das Glühen der Energien nahm zu, immer schneller drehten sich die Dämonenwolken. Sie wurde von diesem Wirbel angezogen, und die Menschen um sie herum verloren an Bedeutung. Sie konnte sie noch sehen, wusste, dass Judith ihre Schwester war, aber sie fühlte nicht mehr für sie als für eine Fremde.


  Teilnahmslos sah sie zu, wie sich Judiths Lippen bewegten und ihren Namen formten.


  Doch plötzlich wurde sie von etwas gepackt. Stechende magische Energien drangen auf sie ein. Auguste war in ihr Sichtfeld getreten, und ein Ruck durchfuhr sie. Er hatte den Stuhl, auf dem sie saß, zu sich gezogen. Im Hintergrund stritten Judith und Karl. Sie hielt ihn davon ab, sich auf den Ombre zu stürzen.


  Die Eisriesen dürfen den Himmel nicht betreten, dachte sie verwirrt und hörte das dröhnende, gehässige Lachen.


  Aber das ist doch nicht der Himmel, du Lamm. Hast du das wirklich geglaubt?


  Der Ombre nahm ihr Gesicht in seine Hände, und bevor sie sich versah, war er bei ihr auf der Dämonenebene. Noch stärker drangen seine Energien auf sie ein, und das sie umgebende Meer verlor an Wärme. Die kalte Totenenergie, die mit seinem magischen Netz verbunden war, übertrug sich auf Babel.


  Es war wie ein Eimer kaltes Wasser.


  Und der Schock war ernüchternd. Die Hitze wich von ihr. Weit genug, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen.


  Ich muss zurück.


  Sie starrte in seine grauen Nebelaugen, denen die Iris fehlte, und konzentrierte sich auf den Weg zurück. Seine Kälte hüllte sie lange genug ein, um die Dämonenebene zu verlassen und wieder auf ihre eigene zu wechseln.


  Schwer atmend saß sie in dem Stuhl, und ihre Magie sackte in sich zusammen wie ein Soufflé. Die magischen Wälle fielen ein, und dort, wo Auguste sie gepackt hatte, kühlte ihre Haut aus.


  Einen Moment lang brauchte sie, um zu sich zu finden, während er vor ihr hockte, seine Hände auf ihren Knien, und der Milchmatsch zäh von ihren Händen auf den Teppich tropfte.


  »Was für eine Sauerei«, sagte sie irgendwann und war dabei kaum zu verstehen, so trocken war ihr Hals.


  »Alles in Ordnung, Babel?«, fragte Karl besorgt, und Judith nahm endlich die Hand von seinem Arm, damit er auf Babel zugehen konnte.


  Sie nickte schwach, bevor sich ihr Blick auf Auguste richtete, der wieder seine ganz normalen dunkelbraunen Augen besaß, weil die Holzasche die Energie aufgebraucht hatte.


  Langsam stand er auf und brachte etwas Abstand zwischen sie. Sofort ließ das Stechen auf ihrer Haut nach.


  »Danke«, sagte sie leise, und er nickte.


  »Kein Problem.«


  Sprachlos schaute sie ihn an, denn sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte. Er hatte sich für sie weit aus dem Fenster gelehnt, denn genau wie sie lief er Gefahr, von einer Ebene auf die andere zu wechseln, wenn er ihre eigene Existenzebene erst einmal verlassen hatte. Ihr beider Glück war nur gewesen, dass die Dämonen nicht seine Schwäche waren.


  Mit zitternden Beinen erhob sich Babel aus dem Stuhl und taperte ins Badezimmer hinüber. Im grellen Licht der Deckenstrahler wusch sie sich den Brei von den zitternden Händen und spritzte sich anschließend kaltes Wasser ins Gesicht. Als sie ihr Gesicht im Spiegel sah, erschrak sie selbst über den Anblick.


  Ihre Augen glühten beinahe, als würde das Dämonenfieber noch immer in ihnen lodern.


  Ihre Wangen waren eingefallen, die Lippen spröde, und die blauen Flecken hoben sich deutlich gegen eine aschfahle Haut ab. Das Ritual hatte ihr alle Kraft abverlangt, der Kick des Schmucks und der Dämonenebene hatte nicht lange gehalten.


  Mühsam richtete sie sich auf und stützte sich auf den Waschbeckenrand. Im Spiegel sah sie Judith im Türrahmen stehen. Sie drehte sich zu ihr um, das Wasser tropfte noch von ihrer Haut.


  »Wie geht’s dir?«, fragte Judith.


  Selten hatte Babel diesen ernsten Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen. »Glänzend. Und dir?«


  »Du hast es wirklich geschafft. Die Toten sind weg.« In ihrer Stimme schwang etwas wie Ehrfurcht mit.


  Aber es wäre beinahe schiefgegangen. Ich darf wirklich nie wieder auf die Dämonenebene. Mit jedem Mal wird das Fieber schlimmer.


  Judith schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Babel, das war ein beängstigender Anblick. Es war wie damals …« Sie brach ab und sah verlegen zur Seite. Diese alte Geschichte zwischen ihnen hatte sie nicht ansprechen wollen, nicht jetzt, wo Babel ihr diesen Riesengefallen getan hatte.


  Babel fuhr sich mit den feuchten Fingern durch die Haare, bis sie ihr nicht mehr in wirren Strähnen ins Gesicht fielen. »Es tut mir leid, Judith. Was damals passiert ist, meine ich.«


  »Wir sind quitt, würde ich sagen.«


  Zögernd nickte Babel, trat auf sie zu und umarmte ihre Schwester. Es war einer jener seltenen Momente zwischen ihnen, in denen sie tatsächlich spüren konnte, dass sie eine Familie waren. Da war sie plötzlich da, diese Nähe zwischen Schwestern, von der immer gesprochen wurde.


  Als sie Judith losließ, sagte Babel leise: »Du hattest übrigens recht. Auguste ist nicht der Nekromant, der diese Toten auf dich angesetzt hat. Aber irgendjemand war es, und wir sollten rausfinden, wer. Du hast dir irgendjemanden zum Feind gemacht, der bereit ist, sehr weit zu gehen, um dich zu vernichten. Das solltest du nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


  Judith nickte. »Ich kümmer mich darum. Geh du erst mal nach Hause und ruh dich aus. Du siehst ziemlich fertig aus.«


  Erschöpft lachte Babel und klopfte ihr kurz auf die Schulter, bevor sie das Bad verließ. Draußen wartete Karl bereits ungeduldig. Aufmunternd drückte sie ihm den Arm.


  »Alles erledigt?«, brummte er.


  »Ja, alles, wie es sein soll.«


  »Hältst du das etwa für eine gesunde Gesichtsfarbe, Mädel?«


  »Fragt mich der Mann, der seinen ersten Zigarillo noch vor dem ersten Kaffee anzündet?«


  Er runzelte die Stirn. »Glaub bloß nicht, dass sich die Sache erledigt hat, wir reden noch drüber, Mädel. Du hast mir da vorhin nämlich eine Scheißangst eingejagt, das kann ich dir sagen.«


  »Ich weiß«, gab sie zu. »Du kannst mich später anschreien, ich brauch erst mal eine Pause.« Sie wandte sich an Auguste, der wieder in seinem Sessel Platz genommen hatte. Judith stand neben ihm und hatte die Hand auf seine Schulter gelegt. Babel musste zugeben, dass die beiden ein schönes Paar waren. Ihre Gegensätze ergänzten sich auf beinahe gespenstische Weise.


  Sie trat zu den beiden und streckte Auguste die Hand entgegen. Die Worte fehlten ihr, aber er schien die Geste auch so zu verstehen, wie sie gemeint war: als Friedensangebot.


  An den Gedanken, dass ihre Schwester ein Verhältnis mit einem Ombre hatte, würde sich Babel vielleicht nie gewöhnen können, aber sie konnte wenigstens versuchen, ihm nicht den Kopf abzureißen.


  »Dir ist klar, dass du ihn irgendwann Mutter vorstellen musst?«, sagte sie zu Judith.


  »Ich versuche es hinauszuzögern, solange es geht.«


  »Vermutlich weiß sie längst von ihm.«


  Schulterzuckend lächelte Judith, wobei sich auf der linken Wange ein Grübchen bildete. »Davon gehe ich aus. Wobei es mir ein völliges Rätsel ist, wie sie immer über alles Bescheid wissen kann.«


  »Du weißt auch mehr, als gut für dich ist, weil deine Tauben ständig auf meinen Bäumen sitzen und durch meine Fenster glotzen.«


  »Mutter betreibt keine Tiermagie, das weißt du so gut wie ich. Sie ist allergisch.«


  Irritiert schaute Auguste zwischen ihnen hin und her. Sein französischer Akzent verstärkte sich, als er fragte: »Sollte ich mir Sorgen machen, wenn ich eure Mutter treffe?«


  »Ach, Cherie, mach dir keine Sorgen.« Judith klopfte ihm auf die Schulter, und Babel bekräftigte: »Nein, wirklich, du musst nicht beunruhigt sein. Warum auch? Nur weil Mutter ein halbes Dutzend Sprüche kennt, um einem die Haut vom Leib zu ziehen, was ich übrigens wortwörtlich meine, ist das noch kein Grund, sich Sorgen zu machen.«


  Als sich auf dem Gesicht des Nekromanten endlich so etwas wie Furcht zeigte, drehte sich Babel zufrieden um. Sie hakte sich bei Karl unter und hob die Hand zum Abschied, ohne sich umzudrehen. »Komm noch mal vorbei, bevor du abfährst«, rief sie über die Schulter, bevor sie die Suite verließen.


  Vor dem Fahrstuhl bemerkte Karl trocken: »Das war fies.«


  »Was soll ich sagen, ich bin die Tochter meiner Mutter.«


  »Aha. Geht’s dir denn jetzt besser?«


  Sie grinste. »Und wie. Nichts fördert die Gesundheit so sehr wie eine kleine Gehässigkeit.«


  In der Lobby legte Babel fünfzig Euro auf den Tresen der Rezeption und sagte: »Das ist für die Reinigungskraft. Wegen des Teppichs.«


  Sie blieben nicht stehen, um die Antwort der Hotelmitarbeiterin abzuwarten.
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  Nachdem sie das Hotel verlassen hatten, fuhr Karl zurück ins Büro, um den Backgroundcheck über Meier-Lenz durchzuführen. Er hatte ihr das Versprechen aus den Rippen geleiert, dass sie mit Tamy reden würde, wenn sie schon nicht mit ihm über den Rückfall sprechen wollte. In solchen Momenten war Tamy weniger Freundin als vielmehr AA-Sponsorin, und Babel wusste, wie man von einer Abhängigkeit loskam. Also tat sie zur Abwechslung tatsächlich, was Karl ihr riet, und klingelte bei Tamy.


  Sie wohnte in einer der letzten Neubausiedlungen, in der Nähe eines Seniorenheims. In unmittelbarer Nähe lag ein kleiner See, dessen Entengrütze jedes Badevergnügen zunichtemachte.


  Die Häuser waren bereits kurz nach der Wende saniert worden, und die unterschiedlich farbigen Fassaden und reichliche Straßenbepflanzung sollten davon ablenken, dass auch dieser Neubaublock mit den gleichen Problemen zu kämpfen hatte wie jeder Neubaublock auf der Welt. Die Briefkästen waren beschmiert und der Fahrstuhl außer Betrieb. Auf den Fensterbrettern im Treppenhaus standen typische Büropflanzen, ein Teil davon schien sich gerade in Trockengestecke zu verwandeln. Doch durch große Fenster fiel helles Tageslicht, was das Ganze ein bisschen weniger trostlos machte.


  Es dauerte eine Weile, bis Tamy die Tür öffnete. Sie trug Shorts und T-Shirt, und ihr langes Haar fiel ihr offen über die Schulter. Die linke Wange war gerötet und knittrig und ihre Augen leicht geschwollen.


  »Hab ich dich geweckt?«, fragte Babel.


  »Wie immer.« Tamy drehte sich um und überließ es Babel, die Tür hinter sich zu schließen. Sie schlurfte in die Küche, wo sie Kaffee aufsetzte.


  Babel folgte ihr mit einem schlechten Gewissen. »Tut mir leid, ich kann auch später noch mal vorbeikommen.«


  »Unsinn, jetzt bin ich ja schon mal wach. Muss ohnehin noch Wäsche waschen.« Sie deutete auf einen Stuhl. »Ich nehme an, du bist nicht hier, um mich zum Brunch einzuladen.«


  Babel schüttelte den Kopf. Sie brachte Tamy auf den neusten Stand der Ermittlungen und erzählte ihr in stockenden Worten von ihrem Rückfall im Hotel. Während sie berichtete, unterbrach Tamy sie nicht, ließ sie einfach reden.


  Erst als Babel stumm vor ihr saß, die Hände um die dampfende Kaffeetasse geschlungen, stützte sie das Kinn auf die Hand und sagte: »Du musst dich einfach von den Ebenen fernhalten, Babel. So etwas wie ›ein bisschen Abhängigkeit‹ gibt es nicht. Was glaubst du, warum ich keine Medikamente mit Alkohol nehme? Oder bei Pralinen darauf achte, dass kein Eierlikör drin ist? Wenn die Gefahr besteht, dass du einfach die Ebenen wechselst, dann kannst du auch nicht mehr auf die Totenebene gehen. Wenigstens das hat der Freund deiner Schwester schon ganz richtig begriffen.«


  Babel wusste, dass Tamy recht hatte, sie hatte nur unterschätzt, wie wenig sie ihre Magie beeinflussen konnte, wenn sie erst einmal die Ebene wechselte.


  »Komm wieder zu den Montagstreffen, Babel. Es wird dir guttun. Du musst niemandem erzählen, warum du eine Weile nicht da warst, sie werden nicht fragen. Aber ich habe das Gefühl, du brauchst das.«


  Zögerlich nickte Babel. Die Nachmittagssonne schien durchs Fenster, der Kaffeeduft zog durch die Räume, und auf einmal wünschte sie sich nichts mehr, als Tamy tatsächlich zum Brunch einzuladen. Nicht, weil sie irgendwelche Fälle oder ihr Magieproblem diskutieren wollten, sondern einfach nur so, aus Spaß.


  »Am liebsten würde ich die Nachforschungen hinschmeißen«, sagte sie müde.


  »Dann mach das, wenn es dir nicht guttut.«


  »Das geht nicht. Ich muss diese Sache noch zu Ende bringen, und dann brauche ich vielleicht doch mal Urlaub.«


  »Du bist nicht für alles verantwortlich, und du musst dir nicht jedes Problem auf den Tisch ziehen. Du kannst auch mal Nein sagen.«


  Aber genau da lag ja das Problem. Es gab Dinge, die konnte außer ihr eben niemand erledigen. Daniel fehlten die Fälligkeiten, und Clarissa interessierte es nicht, was mit der Leiche von Madame Vendome geschah. Es blieb also niemand übrig. Die Sache auf sich beruhen zu lassen, brachte Babel einfach nicht übers Herz.


  Eine Weile unterhielten sie sich noch, bis Babel das Gefühl hatte, wieder halbwegs in der Spur zu sein. Sie hatte beschlossen, Tamys Drängen nachzugeben und zum nächsten Montagstreffen zu gehen, auch wenn ihr das Eingeständnis, noch längst nicht darauf verzichten zu können, schwerfiel.


  Anschließend fuhr sie nach Hause und musste feststellen, dass Urd ein riesiges Loch in den Garten scharrte. Tom, der bereits zu Hause war, hatte davon nichts gemerkt, weil er gerade dabei war, sich in der Küche mit Mo zu streiten, der offenbar der Meinung war, die Schule würde ihn an seiner persönlichen Entwicklung hindern.


  Vor Zorn war Tom ganz rot im Gesicht, und als sich Babel zu ihnen setzte, schlug er mit der Faust auf den Tisch und rief: »Wie du später mal dein Geld verdienst, ist mir egal, aber wenn du nicht riskieren willst, dass das Jugendamt bei uns vor der Tür steht, dann wäre es besser, wenn du dich dort ab und zu mal blicken lässt. Du weißt, dass die uns sowieso auf dem Kieker haben.«


  Schmollend verschränkte Mo die Arme. Babel wusste, dass Tom seit Jahren die Unterschriften für Mo fälschte, wenn der etwas von seinen Eltern unterschreiben lassen musste. So sorgten sie dafür, dass das Jugendamt nicht sofort merkte, dass die eigentlichen Erziehungsberechtigten gar nicht in der Stadt waren, und den Jungen abholte. Allerdings bestand der Deal darin, dass Mo wenigstens versuchte, so lange durchzuhalten, bis die gesetzliche Schulpflicht für ihn vorbei war.


  Offenbar war ihm durchaus bewusst, dass er sich in dieser Diskussion im Unrecht befand, denn der Protest fiel eher schwach aus, und der Kampf kam zu einem baldigen Ende, als Urd schwanzwedelnd mit einem toten Vogel im Maul in die Küche trabte.


  Offenbar war es ein Geschenk, denn die Dogge legte das Tier vor Babel auf den Boden und setzte sich daneben. Erwartungsvoll sah die Hündin zu ihr auf.


  »Jungs:« Babel schaute auffordernd hoch.


  »Schon gut, ich kümmer mich darum.« Mo schob den Stuhl zurück und sprang auf. Vielleicht war er froh, Toms Ermahnungen zu entkommen. Er griff sich ein Stück Küchenpapier und hob damit den toten Vogel am Flügel an. Verwirrt schaute Urd ihm nach, als er damit die Küche verließ, dann trottete sie ihm neugierig hinterher.


  »Gib zu, der eigentliche Grund, warum du Single warst, als wir uns kennengelernt haben, ist der, dass alle Frauen, die deinen Hund getroffen haben, schreiend das Weite gesucht haben«, sagte Babel trocken.


  Erschöpft fuhr er sich über die Augen. »Wo warst du?«


  Als sie es ihm erzählte, ruhte sein Blick ernst und nachdenklieh auf ihr. Am Ende fragte er nur, ob sie mit Tamy darüber gesprochen habe, und Babel nickte.


  Tom nahm es nicht persönlich, dass sie zuerst ihre Sponsorin aufgesucht hatte, denn es war wichtig, dass sich zwischen ihnen nicht alles um ihre Magieabhängigkeit drehte. Die Sucht nach der Dämonenebene durfte nicht zum einzigen Thema zwischen ihnen werden, schließlich war er nicht ihr Therapeut.


  Nachdem Mo mit hängendem Kopf verschwunden war, sagte Tom: »Komm, lass uns eine Runde mit dem Hund gehen.«


  Während sie Hand in Hand an den Geschäften der Hauptstraße entlangliefen und die letzten Sonnenstrahlen ihre Gesichter wärmten, merkte Babel erst, wie sehr sie diese kleinen Alltäglichkeiten vermisst hatte. Beim Bäcker gemeinsam ein Brot zu kaufen, weil man wusste, dass der andere auch in drei Tagen noch mit am Frühstückstisch sitzen würde. Eine Zeitung zu kaufen, um sie nach dem Abendessen zu lesen, während der andere Nachrichten schaute.


  Im Vergleich zu den Dramen, die gerade ihr Leben beherrschten, war dieser Abend mit Tom beinahe banal. Doch die Zufriedenheit darüber konnte Babel tief in sich spüren.
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  Als sie am nächsten Morgen ins Büro kam, hatte ihr Karl bereits eine Mappe auf ihre Seite des Schreibtischs gelegt, die die Informationen über den Mitarbeiter der Gerichtsmedizin enthielt. Während sie las, was er zusammengetragen hatte, fütterte er Xotl mit etwas, das nach chinesischen Glasnudeln aussah. Der Geruch nach Chilisoße verteilte sich in den Räumen.


  Erstaunt und fasziniert fragte er den Papagei: »Hat sich dein Magen eigentlich deiner dämonischen Natur angepasst, oder warum kannst du Dinge essen, die anderen Vögeln den Garaus machen würden?«


  Xotl wackelte mit dem Kopf. Dabei hingen ihm rechts und links Nudeln aus dem Schnabel.


  Kopfschüttelnd sah sich Karl nach Babel um. »Sieh dir Seite zwei an. Da findet sich eine Auflistung seines Gehalts und seines Vermögens.«


  Sie suchte die entsprechende Stelle. »Nicht gerade beeindruckend viel. Normaler Tarif in der Branche.«


  »Eben. Aber unser Herr Doktor hat da ein kleines Problem.«


  Interessiert sah sie auf.


  »Sieht ganz so aus, als hättest du recht gehabt, was diesen Kerl betrifft. Kein Wunder, dass er nervös war, als du das erste Mal bei ihm aufgetaucht bist. Er hat ein Geheimnis, von dem er sichergehen will, dass es eins bleibt, denn wenn die Bullerei erst mal davon erfährt, wird er ganz oben auf ihrer Verdächtigenliste im Fall Vendome stehen.« Er kippte Xotl den Rest Nudeln in den Käfig und kam zurück zum Schreibtisch. »Er spielt.«


  »Glücksspiel?«


  Karl nickte.


  »Aber das kann die Polizei auch rausfinden. Glaubst du, dass sie ihn deswegen befragen?«


  »Nicht, wenn er nur in einem Privatclub spielt und nirgendwo sonst. Dann finden sich vielleicht Möglichkeiten, wie er seine Schulden dort begleichen kann.« Er wackelte mit den Augenbrauen und wirkte selbst ein bisschen begeistert darüber, wie viel er herausgefunden hatte.


  »Du meinst mit Medikamenten?« Skeptisch schaute sie ihn an, aber er zuckte nur mit den Schultern.


  »Aufputschmittel, Betäubungsmittel, Schmerzmittel. Such dir was aus.«


  »Willst du damit sagen, er braucht Geld?«


  »Seinen Kreditanträgen nach zu urteilen -ja.«


  Grübelnd starrte Babel auf die Mappe. »Es wäre also möglich, dass er tatsächlich die Leiche an den Nekromanten verkauft hat.«


  »Warum nicht, bietet sich doch an.«


  »Aber er wird wohl kaum rumgefragt haben, ob jemand zufällig eine Leiche braucht.«


  »Nein, aber vielleicht ist er gezielt angesprochen worden.«


  »Möglich.« Sie legte die Mappe zurück auf den Tisch. »Ich werde ihn mir vornehmen. Das dürfte nicht schwierig herauszukriegen sein.«


  »Brauchst du Hilfe?«


  »Ich glaube nicht.« Sie schnappte sich den Zettel mit der Adresse und tippte sich kurz mit zwei Fingern zum Gruß an die Schläfe, bevor sie das Büro wieder verließ und die Treppe hinunterrannte. Vielleicht hatten sie ja Glück und würden dem Nekromanten endlich auf die Spur kommen, damit sie diese ganze Sache zu einem Ende bringen konnte.


  Babel fuhr zur Gerichtsmedizin. Diesmal machte sie sich nicht erst die Mühe, sich zu verkleiden, sondern marschierte ohne Umschweife in das Gebäude. Das Sekretariat ließ sie hinter sich, ohne sich anzumelden.


  An diesem Tag lag im Untersuchungsraum tatsächlich ein Körper unter einem Laken. Anscheinend standen die Kollegen kurz vor einer Obduktion. Sie kannte die Mitarbeiter nicht, die um den Tisch herumstanden und überrascht aufsahen, als Babel sie ansprach.


  Knapp fragte sie nach Meier-Lenz und versuchte, so viel Autorität wie möglich in ihre Stimme zu legen. Tatsächlich bekam sie eine zögerliche Antwort. Offenbar war ihr Auftreten dermaßen einschüchternd, dass der Mitarbeiter vollkommen vergaß, sie zu fragen, wer sie eigentlich war und wieso sie einfach so in der Gerichtsmedizin herumwanderte.


  Meier-Lenz hatte sein Büro im obersten Stock am Ende des Gangs, als hätte man ihn in eine abgelegene Ecke verbannen wollen. Daneben lag die Personalküche, in der sich um diese Uhrzeit jedoch niemand aufhielt. Der Flur lag still, hinter den Türen war nichts zu hören.


  Nachdem Babel das Energienetz des Gebäudes abgetastet und nichts Verdächtiges gefunden hatte, betrat sie ohne zu klopfen das Büro von Meier-Lenz und schloss die Tür hinter sich.


  Überrascht schaute er von seinen Unterlagen auf. »Ja?«, fragte er, und Babel trat an seinen Schreibtisch.


  Er machte wieder einen zerstreuten und nervösen Eindruck.


  »Erinnern Sie sich an mich?«


  Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. Kurz schien er zu überlegen, was er tun sollte, dann entschied er, auf Nummer sicher zu gehen und erst einmal zu tun, was in solchen Fällen angebracht war: Er stand auf, kam um den Tisch herum und streckte ihr die Hand entgegen. Als sie sie nicht ergriff, blinzelte er irritiert.


  »Ich war vor ein paar Tagen schon mal da«, sagte Babel kühl. »Wegen Madame Vendome.«


  An seinem Gesicht konnte sie den Moment ablesen, in dem er sie erkannte. Sein Blick huschte über ihre Kleidung, die sich so von der unterschied, die sie bei ihrem ersten Treffen getragen hatte.


  »Ich denke, ich habe da doch noch ein paar offene Fragen.«


  »Fragen?« Er ging einen Schritt zurück, um Abstand zwischen sie zu bringen.


  »Ja. Zum Beispiel, an wen Sie die Leiche verkauft haben.«


  Wie unter einem Peitschenhieb zuckte er zusammen und hob abwehrend die Hände. »Ich habe niemandem eine Leiche verkauft! Wie kommen Sie darauf? Was soll das?«


  »Naja, du weißt schon, da wären die Spielschulden im Venus Cage und die ganzen Geldprobleme, die damit zusammenhängen. Da kann man schon mal auf solche Gedanken kommen, findest du nicht? Es ist ja auch-ganz normal, dass man auf die Ressourcen zurückgreift, die man so hat. Dass das in deinem Fall tote Menschen sind«, sarkastisch winkte sie ab, »nun, dafür kann man ja nichts.«


  Der Mann war bleich geworden. Ein paar Mal öffnete er den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber es entkam ihm kein einziges Wort, nur undefinierbare Laute. Fieberhaft huschte sein Blick hin und her, als suche er nach einem Ausweg.


  Ins Schwarze getroffen.


  Der Mann war als Verbrecher ein hoffnungsloser Fall. Für ihn brauchte Babel nicht einmal Magie anwenden. Er konnte weder lügen noch ruhig bleiben, wenn man ihn mit seiner Schuld konfrontierte. Vermutlich war es für den Nekromanten ein leichtes Spiel gewesen, ihn um den Finger zu wickeln.


  »Was hat er dir versprochen?«


  »Nichts! Ich …«


  »Unsinn!« Sie trat noch näher an ihn heran. »Irgendjemand hat dich angesprochen, nicht wahr? Und du konntest der Gelegenheit einfach nicht widerstehen. Deine Schulden sind inzwischen so hoch, dass du sie nicht mehr begleichen kannst, aber deine Wünsche sind nicht kleiner geworden. Dein Verlangen führt dich immer zurück in den Club. Aber sie haben dir gedroht, dich nicht mehr reinzulassen, bis deine Schulden bezahlt sind. So sieht es doch aus.«


  Er sah zur Seite. Schweiß stand auf seiner Stirn, er zitterte.


  »Und dann tauchte plötzlich dieser Jemand auf, der dir Hilfe anbot. Hat er dir versprochen, dass er die Leute dazu bringen kann zu vergessen, was du ihnen schuldest? Oder war es einfach schnödes Geld?«


  »Wenn das bekannt wird, bin ich ruiniert«, flüsterte Meier-Lenz und sank in sich zusammen.


  »Das bist du jetzt schon«, erwiderte sie und bekam beinahe Mitleid mit ihm. »Hör zu, ich bin nicht von der Versicherung und auch nicht von der Polizei; ich hab kein Interesse daran, dich ins Gefängnis zu bringen. Alles, was ich will, ist, denjenigen zu finden, der Vendomes Leiche gekauft hat. Wenn du mir sagst, was ich wissen will, verschwinde ich, und du siehst mich nicht wieder.«


  Wie ein in die Ecke gedrängtes Tier starrte er sie an. »Ich verstehe nicht.«


  »Das musst du auch nicht. Also, was hat er dir versprochen?«, fragte sie noch einmal nachdrücklich, und der Mann vor ihr flüsterte: »Geld.«


  Kurz spürte sie etwas wie Enttäuschung. Manchmal waren Menschen einfach zu berechenbar – immer wieder erfüllten sich die schlechtesten Dinge, die man von ihnen annahm.


  Ja, ja, solche Fälle werden deine Paranoia nur noch schlimmer machen, so viel steht fest. Irgendwann wirst du noch wie diese alten schrulligen Omas, die immer behaupten, man würde ihnen das Ersparte unter dem Kopfkissen wegklauen.


  Wie gut, dass ich keine Ersparnisse habe.


  »Und die Gegenleistung?«


  »Ich … ich musste ihm den Schlüssel zur Gerichtsmedizin geben. Nur für eine Nacht …«


  »Damit er die Leiche von Madame Vendome holen konnte.«


  Wie betäubt nickte er.


  Babel konnte sich nicht dagegen wehren, dass sie eine gewisse Neugier überfiel. »Hat es dich gar nicht interessiert, warum jemand eine Leiche haben will?«


  »Ich dachte … Sie war ja schon tot …«


  »Klar, Tote sind geduldig.« Sie schnaufte.


  Wahrscheinlich hatte er gedacht, dass es ein Nekrophiler war, der endlich den Mut gefunden hatte, seiner Leidenschaft nachzugehen.


  Angewidert verzog sie das Gesicht. »Was solltest du sonst noch tun?«


  »Nichts weiter. Nur diese eine Sache.«


  »Und danach hat er sich nie wieder bei dir gemeldet?«


  »Nein.« Das Zittern wurde stärker. »Am nächsten Tag habe ich die zweite Hälfte des vereinbarten Geldes im Briefkasten gefunden.«


  »Wie klassisch. War es ein Mann?«


  Wieder nickte er, und langsam verlor sie die Geduld.


  »Und was kannst du mir über ihn sagen? Wie sah er aus? Gab es irgendwelche Besonderheiten? Irgendetwas, das mir helfen könnte, ihn zu finden?«


  Als er ihr endlich antwortete, hyperventilierte er fast. In rasendem Tempo hob und senkte sich seine Brust. »Er sah ganz normal aus … Er hat mich zu Hause aufgesucht. Blond, Mitte dreißig. Klang, als käme er von der Küste. Ganz normal eben …«


  Na wunderbar. Dein normaler Nekromant von nebenan. Freitags noch einen Zombie gemacht, und am Samstag geht er schon im Park spazieren …


  Der Kerl musste gut recherchiert haben, wenn er Meier-Lenz wirklich einfach so angesprochen hatte, ohne zu fürchten, dass der ihn bei der Polizei anschwärzte. Allerdings war er mit seiner Magie vermutlich so gut, dass er dessen Erinnerungen hätte verändern können, wenn sich Meier-Lenz nicht auf sein Angebot eingelassen hätte.


  »Ich nehme nicht an, dass du einen Namen hast? Oder weißt, wo er sich aufhält? Irgendeinen Hinweis?«


  Heftig schüttelte er den Kopf.


  »Nein, natürlich nicht. Das wäre auch zu einfach gewesen.« Sie wandte sich ab und suchte sich auf dem Schreibtisch Zettel und Stift zusammen. Darauf schrieb sie ihre Handynummer und steckte ihm den Zettel in die Brusttasche seines Hemds. »Du wirst mich anrufen, wenn er sich wieder bei dir meldet, okay?«


  Mit ängstlich verzerrtem Gesicht schaute er sie an. »Werden Sie zur Polizei gehen?«


  »Nein, das sagte ich doch schon.« Einen Moment lang sah sie ihm fest in die Augen, und er wand sich unter ihrem Blick. »Du bist schon gestraft genug.«


  Sie drehte sich um und wollte gehen, aber da hörte sie ihn hinter sich sagen: »Ich konnte nichts dafür … Ich konnte nicht dagegen angehen …«


  Sie drehte sich um und sagte kalt: »Dann hättest du dir Hilfe holen müssen.«


  Ich habe das auch gemacht.
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  Judith hatte beschlossen, noch ein paar Tage in der Stadt zu bleiben. Sie bot ihre Hilfe an, falls Babel mit dem Nekromanten nicht allein fertig wurde. Inzwischen war ihr magisches Netz wieder vollständig so, wie es vor dem Angriff der Toten gewesen war, und auch die dunklen Augen ringe waren verschwunden.


  Als Babel ihr mitteilte, dass sich Clarissa womöglich irgendwann zu einem Gegenschlag entschließen würde, bei dem Judith in die Schusslinie geraten könnte, zuckte sie nur mit den Schultern. »Dann erleichtert das dem Nekromanten, der es auf mich abgesehen hat, doch sehr die Arbeit, nicht wahr?«


  Sie saßen in Babels Wohnzimmer, in dem es aus irgendeinem Grund nach nassem Hund roch. Tom bestritt, dass Urd die Verursacherin dieses Problems war, da es in den letzten Tagen nicht geregnet hatte.


  »Auguste kann dir außerdem mit seinem Wissen über Nekromantie weiterhelfen«, ergänzte Judith und schlug die Beine übereinander. »Er kann die nächsten Schritte dieses Kerls einschätzen.«


  Ihr Freund warf ihr einen skeptischen Blick zu. Er selbst schien sich seiner Fähigkeiten nicht ganz so sicher zu sein.


  Tom wirkte von der Idee ebenfalls nur wenig begeistert; seine Abneigung gegen den Ombre konnte er kaum verbergen. Dass er es wenigstens versuchte, rechnete Babel ihm hoch an. Seine Instinkte mussten ihm förmlich zuschreien, sich auf Judiths Freund zu stürzen, aber er blieb ruhig auf dem Sofa sitzen und behielt ihn wie ein Adler im Blick.


  Mit zwei anderen Hexen und einem Plag gemeinsam in einem Raum zu sein, setzte Babels Energienetz unter Spannung. Unruhig fuhr sie sich mit der Hand über den Arm.


  »Was glaubst du, wird er als Nächstes tun?«, fragte sie Auguste, der nachdenklich mit dem Kopf wackelte.


  »Das kommt darauf an. Wenn er wirklich nur hinter dem Geld her ist, wird er die Hexe den Trank fertigstellen lassen und dann das Rezept selbst nachbrauen. Wenn sie das einmal für ihn getan hat, braucht er sie nicht mehr.« Betreten schaute er zu Boden.


  »Mit anderen Worten, er macht sich aus dem Staub und lässt sie verrotten?«


  »Einen Zombie loszuwerden, ist nicht schwierig. Er muss sie nur aus der Stadt wegbringen und warten, bis sich ihre Energien erschöpft haben. Wenn die Polizei ihre Leiche dann irgendwo findet, werden sie den Fall abschließen. Niemand wird sie mit ihm in Verbindung bringen können, wenn er sie nicht mit in die Öffentlichkeit genommen hat.«


  »Das sind ja tolle Aussichten.« Erschöpft rieb sich Babel über die Augen. »Ist damit zu rechnen, dass er noch weitere Zombies erschafft?«


  Auguste überlegte einen Moment, bevor er antwortete: »Vermutlich nicht. Zumindest nicht hier. Wie gesagt, es ist eher untypisch, sich an einem Ort niederzulassen, an dem bereits Hexen leben, die keine … nun, die nicht auf diese Art Magie spezialisiert sind. Deshalb würde ich vermuten, dass er auf der Durchreise ist.«


  Tom schnaufte und warf Auguste einen düsteren Blick zu.


  Babel konnte es ihm nicht verdenken. »Du glaubst also nicht, dass er die Stadt übernehmen will?«


  »Nein, die nekromantischen Rituale kosten Kraft. Da ist es nicht besonders clever, auch noch eine Auseinandersetzung zu beginnen.«


  »Wahrscheinlich müssen wir also abwarten, bis dieser Nekromant sein Produkt entwickelt hat und auftaucht«, stellte Babel frustriert fest. »Der Kerl von der Gerichtsmedizin ist jedenfalls keine Hilfe. Die Signatur des Nekromanten haben wir nicht, und das magische Netz der Stadt verrät ihn auch nicht. Wie soll ich ihn da finden?«


  »Ich könnte ihn für dich finden«, sagte Judith und stellte die Tasse auf dem Tisch ab. »Mit demselben Trick, mit dem du bei dieser Dämonensache die Totenenergie aufgespürt hast, können wir auch den Nekromanten und seinen Zombie finden. Ich meine, der ist ja eine wandelnde Eissäule.«


  Dem Nekromanten musste Totenenergie anhaften. Hexen benötigten Holzasche, um das Energienetz für sich sichtbar zu machen, aber Vögel konnten aufgrund ihrer besonderen Retina die magischen Linien immer erkennen. Wenn man die Sicht der Hexe mit der des Vogels verband, war es möglich, ebenfalls das magische Netz zu sehen.


  Babel blickte sie skeptisch an. »Du hast deine Krähen aber nicht hier …«


  »Pff, ich bitte dich. Glaubst du etwa, dass ich nur mit Krähen arbeite?« Sie zog eine Augenbraue hoch und schaute fast ein bisschen beleidigt drein. »Ich kann alle möglichen Vögel benutzen. Nicht nur die, die schwarz glänzen.«


  Abwehrend hob Babel die Hände. »Entschuldige bitte, ich wollte dir kein Klischee unterstellen, nur weil deine Katze Merlin heißt. Aber du hast keinen bei dir, oder?« Misstrauisch schielte sie zum Fenster, aber auf den Fensterbänken saß keiner von Judiths Vögeln.


  Als Judith den Blick bemerkte, stand sie mit einem gemurmelten »Also wirklich« auf und trat ans Fenster. Sie öffnete es, stieß einen kurzen Pfiff aus, und sofort brach ihre Magie wie ein Vulkan aus ihr heraus. In kurzen Wellen erreichte sie Babel.


  Judith hob den Arm auf Augenhöhe, und nach nur wenigen Sekunden ließ sich ein Spatz darauf nieder.


  »Du machst wohl Witze.« Babel erhob sich ebenfalls. Mit in die Hüfte gestemmten Händen ging sie ein Stück auf Judith zu.


  »Keineswegs.« Lächelnd schaute Judith auf den kleinen Vogel hinab und strich ihm mit dem Zeigefinger zärtlich übers Gefieder.


  »Du willst mir erzählen, dass du einen trainierten Spatz hast?«


  Tom brach in Gelächter aus, versuchte aber, es zu unterdrücken, als er von Babel einen finsteren Blick auffing. Versöhnlich hob er die Hand. »Das ist doch gar nicht dumm. Sie sind flink, haben keine Angst vor Städten, sind unauffällig und passen überall rein. Die idealen Spione.«


  »Schon mal dran gedacht, sie an den Bundesnachrichtendienst auszuleihen?«


  Das Lächeln, das Judith daraufhin zeigte, machte Babel Angst.


  Sam hatte recht, sie war wirklich viel zu naiv. Wer hätte das angenommen von jemandem, der schon mit sechzehn zu Hause ausgezogen war und eine Weile in besetzten Häusern gewohnt hatte. Aber Judith wusste ihr Talent schon immer zu nutzen -auch wenn Babel nicht glaubte, dass sie Spionagevögel für den BND ausbildete.


  Zumindest nicht ernsthaft.


  »Wir müssen ihn allerdings auf die Totenenergie einschwören«, gab Judith zu bedenken, während sie die Zeigefinger abwechselnd übereinander hielt, damit der Spatz etwas zu klettern hatte.


  »Urd hat neulich einen toten Vogel ins Haus geschleppt«, sagte Babel. »Der müsste noch in der Mülltonne liegen. Hilft das?«


  Ihre Schwester nickte und schaute auffordernd in die Runde, wer sich erbarmen würde, den Vogel zu holen. Ein paar Sekunden verstrichen, in denen sich niemand rührte. Babel hoffte, dass sich Auguste freiwillig meldete – immerhin dürfte der Anblick eines toten Vogels für ihn nicht ungewöhnlich sein. Aber er blieb ruhig auf seinem Stuhl sitzen.


  Nachdem einige weitere peinliche Sekunden verstrichen waren, erhob sich Tom vom Sofa. »Na schön, ich mach s.«


  Kopfschüttelnd verließ er das Zimmer, und Judith lächelte zufrieden.


  Sie wandte sich an Babel. »Wir brauchen ein Messer, ein Brett und etwas Brot, mit dem ich dem Spatz füttern kann«, wies sie an und setzte sich den Vogel auf die Schulter. Er rieb seinen kleinen Kopf an ihrem Ohr, was sie zum Kichern brachte.


  Nachdem Tom das in Zeitung eingewickelte Federvieh zurück ins Haus gebracht hatte, ging Babel in die Küche, um den gewünschten Rest zu holen. Wenigstens kamen auf diese Weise endlich die steinharten Brötchen zum Einsatz, die seit einer Woche im Brotkasten lagen und nur noch zum Entenfüttern gut waren.


  Gemeinsam stiegen Judith und Babel die Treppe zum Magiezimmer hinab, wo Babel alle Zutaten für das Ritual aus dem Stahlschrank nahm und ihrer Schwester bereitlegte. Der Spatz auf Judiths Schulter machte unterdessen keinerlei Anstalten davonzufliegen.


  Neugierig schaute sich Judith um. »Ich war schon lange nicht mehr hier«, sagte sie. Es war ihr nicht anzusehen, ob sie den mit Babels Energien aufgeladenen Raum als unangenehm empfand.


  Babel machte sich jedenfalls nicht die Mühe, auf die Feststellung zu antworten, denn Judith wusste selbst am besten, wie sensibel Hexen waren, wenn es um ihre Rückzugsorte ging. Es war ein sehr intimer Akt, jemanden mit hineinzunehmen – ganz besonders, wenn es sich um andere Hexen handelte.


  Sie zog einen Bannkreis mit Kreide, der Judith während des Rituals vor anderen magischen Einflüssen schützte. Babels Magie durfte sich in diesen Minuten nicht mit ihrer verbinden, sonst konnte es passieren, dass sich das Ritual veränderte und das Ergebnis nicht das war, was Judith beabsichtigte.


  Nervös musterte Babel ihre Schwester, die in allem, was sie tat, so sicher zu sein schien. Sie hätte gern über diese Sicherheit verfügt, aber ihre Magie war nicht miteinander zu vergleichen.


  Als sich Judith im Schneidersitz in den Kreis setzte, sprang auch Babels Magie an und färbte ihr T-Shirt mit schwarzen Streifen.


  Amüsiert warf ihr Judith einen Blick zu. »Nein, Babel, du kannst diesmal nicht mitspielen, die anderen Kinder sind dran.«


  »Haha, sehr witzig.«


  Judiths Blick wurde ernst. »Bereit?«


  »Bereit.«


  Mit einer entschlossenen Bewegung schnitt Judith dem toten Vogel, der auf dem Brett vor ihr lag, ein Stück Fleisch aus dem Bauch. Der Gestank des Tiers erfüllte den ganzen Raum, und Babel zündete eine kleine Duftkerze an, die sie für solche Zwecke bereithielt. Auch Judith schien wenig begeistert von dem, was sie tat. Offenbar gehörte es nicht zu ihren Standardritualen, ihre Tiere auf Totenenergie einzuschwören.


  Wozu auch? Du bist hier die Schräge in der Familie, schon vergessen? Sieh dir doch nur mal diesen Vogel an. Fällt dir da was auf?


  Was sollte ihr da schon auffallen. Es war ein ganz ordinärer Spatz.


  Aber es steckt kein Dämon drin. Findest du nicht, dass man von dem Haustier auch ein bisschen auf den Besitzer schließen kann?


  Nach dem Motto: Zeigt her eure Vögel, und ich sage dir, welche Meise du hast?


  So ungefähr Judith nahm das Brötchen zur Hand und brach es auf. Sie zog einen Teigklumpen aus der oberen Hälfte und stopfte das Fleisch hinein. Dann rollte sie beides so lange zwischen den Fingern, bis sie eine Kugel geformt hatte. Die ganze Zeit über wirkte ihre Magie auf das Gemisch ein und prägte es. Die Kugel legte sie sich auf die flache Hand und hielt sie dem Spatz entgegen.


  Er hüpfte von ihrer Schulter, setzte sich auf ihren Ringfinger und pickte vorsichtig an der Teigkugel, während Babel fühlen konnte, wie Judiths Magie gegen die Mauer des Bannkreises drückte. Die Energien des Spatzes, Judiths magische Signatur, die bereits an ihm haftete, und die Totenenergie, die an dem Fleisch des toten Vogels klebte, verbanden sich miteinander.


  Babel überlief eine Gänsehaut. Sie erkannte Judith kaum wieder. Mit Leichtigkeit konnte sie das Tier auf sich und das, was sie wollte, einschwören. Das hier war ihr Element, darin war sie gut – und auch beängstigend. Ihre Augen veränderten sich, sie ähnelten mehr den Vögeln, die -sie so gut beherrschte, und die Magie erfüllte sie bis in die Haarwurzeln.


  »Okay«, sagte sie nach einer Weile ganz sachlich. Jede Spielerei war aus ihrer Stimme verschwunden. »Die Verbindung ist hergestellt, aber wir müssen uns beeilen, diese doppelte Sichtweise macht mich ganz verrückt.«


  Babel wusste, was sie meinte. Als sie sich das letzte Mal dieses Tricks bedient und eine Krähe von Judith geborgt hatte, um jemanden auszuspionieren, war sie beim ersten Versuch aufzustehen glatt umgefallen, weil die doppelte Sicht ihr das Laufen erschwerte. Im Moment konnte Judith nicht nur alles sehen, worauf sie selbst einen Blick warf, sondern auch das, was der Vogel im Visier hatte. Ein Bild hinter dem Bild.


  Es erforderte einiges an Übung, damit klarzukommen. Aber natürlich gelang Judith das Aufstehen beim ersten Mal. Mit Highheels.


  Der Spatz flatterte wieder auf ihre Schulter, während sie mit der Schuhspitze die Kreide verwischte, damit der Bannkreis gebrochen wurde. Ihre Magie ebbte langsam ab, bis sie nur noch ein sanftes Ziehen an Babels Energienetz war.


  »Das wars«, sagte Judith und deutete auf die Tür.


  »Das ist alles?«


  »Ja, was hast du erwartet? Dass ich noch mal nackt im Kreis tanze?«


  »Schon gut, vergiss es.«


  »Du musst nicht denken, dass jedes Ritual, dass ich durchführe, wahnsinnig komplex ist, nur weil mir intuitive Magie nicht so leichtfällt wie dir.«


  »Das tu ich nicht«, verteidigte sich Babel.


  »Tust du doch.« Judith ging an ihr vorbei und verließ das Magiezimmer.


  Sie gingen wieder nach oben, wo Auguste bei Judiths Anblick lächelte. Er musste ihre aktive Magie ebenfalls spüren, und offensichtlich gefiel ihm, was er vermittelt bekam, denn sein Lächeln wurde anzüglich, und Judith warf ihm einen koketten Blick zu.


  Tom hatte wieder auf dem Sofa Platz genommen und schien sich in ihrer Abwesenheit nicht bewegt zu haben. Babel hätte gern gewusst, ob er mit dem Ombre geredet oder ob die einzige Kommunikation zwischen ihnen aus langen, finsteren Blicken bestanden hatte.


  Zielstrebig stellte sich Judith ans Fenster, und sofort flog der Vogel davon. Einen Augenblick lang sah sie ihm nach, bevor sie sich neben Tom auf das Sofa fallen ließ und die Augen schloss. Ihre Hand klopfte so lange gegen sein Knie, bis er den Wink verstand, sich erhob und auf einem der Stühle Platz nahm.


  »Dein Energiemuster lenkt mich ab«, erklärte sie knapp, worauf Babel ihm einen entschuldigenden Blick zuwarf.


  »Ich sag euch, wenn er etwas Interessantes findet«, murmelte Judith, bevor sie plötzlich das Kinn hob und erfreut lächelte. »Oh, Babel, wusstest du, dass an der Ecke ein neues Cafe aufgemacht hat?«


  »Nein.«


  »Doch, doch … Es sieht nett aus … Wir sollten das mal ausprobieren …« Damit verstummte sie wieder und lehnte den Kopf gegen die Lehne. Sie sah beinahe schlafend aus.


  Etwas ratlos standen Tom und Babel im Raum. Keiner konnte vorhersagen, wie lange es dauern würde, bis der Vogel eine brauchbare Information übermittelte.


  Gerade als sich Auguste in der peinlichen Stille räusperte, klingelte es jedoch an der Haustür, und keine Sekunde später wurden auch schon die Endorphine ausgeschüttet, die die magische Verbindung zu Sam kennzeichneten.


  Mit rasendem Herzen versuchte Babel, das Klingeln zu ignorieren. Es hatte ihr gerade noch gefehlt, dass Sam zu dieser Runde hinzukam.


  Das Klingeln brach nicht ab.


  »Willst du nicht hingehen?«, fragte Auguste irritiert, und auch Tom hob eine Augenbraue.


  Die Anzahl der Personen, die durch den Ablenkungszauber, der auf dem Haus lag, hindurchsehen konnten, war ohnehin begrenzt.


  Nachdem es ein weiteres Mal geklingelt hatte, gab sich Babel endlich einen Ruck und ging hinaus, vergaß aber nicht, hinter sich die Zimmertür zu schließen.


  Vielleicht wurde sie Sam ja los, bevor irgendjemand merkte, dass er hier war. Entschlossen öffnete sie die Tür, bereit, ihn notfalls auch mit Magie vom Grundstück zu vertreiben – und blieb sofort wie erstarrt stehen.


  Er sah schlecht aus.


  Sein rechtes Auge war zu- und der Kiefer angeschwollen, Oberlippe und Augenbraue aufgeplatzt und das halbe Gesicht grünblau gefärbt. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, das Blut vollständig abzuwischen. Es war aufs T-Shirt getropft und verklebte einige Haarsträhnen. Seine Haltung war eingesunken, als bereite es ihm Schmerzen, aufrecht zu stehen.


  »Was ist passiert?«, fragte sie entsetzt. Automatisch hob sie die Hand, um ihn zu berühren, aber er zuckte zurück, und sie ließ die Hand wieder sinken.


  Flach atmend und mit glasigem Blick sah er sie an. »Könntest du mich bitte einfach reinlassen?«


  Sie warf einen nervösen Blick über die Schulter, trat aber zur Seite und ließ ihn eintreten. Ohne zu fragen, ging er zur Treppe und schlug den Weg nach oben ein. Dabei waren seine Schritte langsam, mit jeder Stufe keuchte er mehr.


  Im Schlafzimmer setzte er sich aufs Bett und hob vorsichtig die Beine, bis er in einer liegenden Position war. Atemlos folgte sie ihm, doch auch hier schloss sie die Tür, bevor sie sich neben ihn auf das Bett setzte. Ihre Verbindung machte es einfach, in sein Energienetz einzutauchen, das ihr das ganze Ausmaß seiner Verletzungen zeigte. Sie legte ihm die Hand auf die Brust und spürte unter ihren Fingern seinen beschleunigten Herzschlag.


  Als gäbe es keine Barriere zwischen ihnen, ging ihre Magie auf ihn über, strich ihm über die Haut, drang darunter und kroch in seine Krochen. Wie Blut jagte sie durch seinen Körper und fügte das verletzte Gewebe zusammen.


  Die äußeren Verletzungen waren nicht das Schlimmste, erkannte sie jetzt. Er hatte innere Blutungen, die sie mit ihrer Magie heilte, und auch eine gebrochene Rippe. Wie er sich überhaupt bis zu ihr geschleppt hatte, war ihr ein Rätsel, aber das hatte er wahrscheinlich seiner Herkunft zu verdanken. Der dämonische Anteil verlieh ihm zusätzliche Kraft.


  »Was hast du nur gemacht?«, flüsterte sie, aber er konnte nicht antworten.


  Der Schmerz ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Auch für sie war er als dumpfes Pochen unter ihrer Schädeldecke spürbar. Während er langsam heilte, griff die Erschöpfung nach ihr. Die Kraft, die sie auf ihn übertrug, um ihn zu heilen, wurde ihr im gleichen Maß entzogen. Daher hielt sie sich nicht mit oberflächlichen Blessuren auf. Er würde es überleben, wenn er für eine Weile ein Veilchen trug.


  Als sie das Gefühl hatte, die schwersten inneren Verletzungen geheilt zu haben, unterbrach sie den Magiefluss. Ihr Blick fiel auf seine Hände, die zu Fäusten geballt neben seinem Körper lagen. Die Fingerknöchel waren aufgeschürft und blutverkrustet.


  Was sie sah, erschreckte sie. Es war lange her, dass sie ihn in einem solchen Zustand gesehen hatte. Aus den meisten Schlägereien, in die er geriet, ging er als Sieger hervor, aber das hier sah nicht gerade nach einem Sieg aus-. Mehr nach bloßem Überleben.


  Er öffnete die Augen, und sein Blick suchte ihren. Ein schiefes Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, das jedoch durch die aufgeplatzte Lippe zunichtegemacht wurde. Der Schmerz ließ ihn das Gesicht verziehen.


  »Wow, ich hatte vergessen, wie unangenehm das ist«, sagte er.


  »Was hast du nur gemacht?«, fragte sie wieder.


  »Zur Abwechslung hab ich mal gar nichts gemacht. Als ich vorhin die Halle abschließen wollte, haben mich drei Kerle überfallen.« Er griff nach ihrer Hand, um sie sich auf die Stirn zu legen. Seine Haut fühlte sich kühl an. »Das ganze Paket. Stahlkappen, Schlagring und Muskeln …«


  Sie schnappte nach Luft. Sam konnte offenbar froh sein, dass er noch am Leben war. Das war nicht nur eine kleine Schlägerei unter Männern gewesen.


  »Kanntest du sie?«


  »Nein. Am Anfang hab ich gedacht, sie sind hinter der Kasse her, aber das wars nicht.« Er schloss die Augen. »Die haben nichts mitgenommen. Manchmal gibts in dem Geschäft auch Schwierigkeiten, aber sie haben nichts weiter gesagt. Außerdem bringt man den anderen bei solchen Sachen eigentlich nicht gleich bei der ersten Verhandlung um. Du machst ihm erst mal klar, dass er sich aus deinem Revier verziehen soll.«


  »Hast du die Polizei eingeschaltet?«


  Er lachte, aber das führte nur dazu, dass er husten musste. »Das hätte keinen Sinn gehabt. Außerdem habe ich auch nicht das beste Verhältnis zu ihnen.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Irgendwas war da seltsam, Babel. Ich hab nicht das Gefühl, dass die Sache etwas mit der Halle oder Konkurrenz zu tun hat. In letzter Zeit gab es keine Gerüchte in dieser Richtung … Die waren nicht darauf aus, dass ich mir nach dem Kampf noch irgendwas überlegen könnte.«


  »Mein Gott, und wie bist du da rausgekommen?«


  »Einer meiner Jungs ist zurückgekommen, weil er was vergessen hatte. Einen hatte ich schon erledigt, da hat sich das Verhältnis verschoben. Da haben sies wohl vorgezogen, die Sache abzubrechen.«


  Einen Moment lang schwiegen sie, dann fragte Babel: »Wenn sie nichts mitgenommen haben und es keine Einschüchterung sein sollte, was war es dann? Lust auf Ärger?«


  »Möglich, aber für einen kleinen Spaß ging die ganze Sache ein bisschen weit. Die hatten es nicht gerade darauf angelegt, dass mein Schädel in einem Stück bleibt.«


  Ein Frösteln ergriff sie. Er war nicht der Typ, der Angst vor einer Prügelei hatte. Oft genug hatte sie ihn mit Schürfwunden und Prellungen gesehen, doch diesmal hatte er wirklich heftig einstecken müssen, und bei diesem Anblick krampfte sich ihr der Magen zusammen.


  Sie beugte sich nach vorn und legte den Kopf auf seine Brust. Sein Herzschlag war kräftig, trotzdem erfasste sie eine heftige Angst um ihn.


  Er schloss die Arme um sie und flüsterte: »Ist ja gut, Schatz, nichts passiert.« Sanft nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände. »Ich bin ja noch da«, sagte er leise und küsste sie sanft auf die Lippen.


  Sein Kuss versicherte ihr, dass er da war und nicht einfach verschwand. Dass es ihm gut ging.


  Es dauerte einen Augenblick, bis in ihr Bewusstsein vordrang, dass sich die Tür geöffnet hatte. Als sie sich umdrehte, stand Tom im Zimmer, das Gesicht eine einzige Gewitterwolke.


  Vorsichtig löste sie sich aus Sams Umarmung und stand auf. »Jemand hat ihn zusammengeschlagen«, sagte sie, als würde das alles erklären, aber Tom antwortete nicht.


  Verzweifelt suchte sie nach Worten, die irgendeinen Sinn ergaben, während Tom näher kam. Neben dem Bett blieb er stehen und sah abschätzend auf Sam herab, der den Blick stoisch ertrug.


  »Hast du ihn gerade geheilt?«


  Sie nickte.


  »Müssen dich ziemlich erwischt haben, wenn du liegen bleibst«, sagte er zu Sam, der wieder einmal grinste, als wäre das Leben erst dann ein riesiger Spaß, wenn es katastrophal wurde.


  »Vielleicht bleibe ich ja auch einfach liegen, weil es Babels Bett ist«, erwiderte er.


  »Sam!« Verärgert über seine Arroganz schlug Babel ihm aufs Knie, aber als er vor Schmerz zusammenzuckte, murmelte sie: »Entschuldige.«


  Doch Sam konzentrierte sich ganz auf Tom. Seine Stimme klang ruhig und sanft, weshalb Babel wusste, dass er genau das nicht war. »Ich werde hierbleiben, in diesem Haus und in diesem Bett, also finde dich schon mal damit ab, Eisenherz.«


  »Eigentlich …«, begann Babel, aber Sam ließ sie nicht ausreden.


  »Vergiss es, meine Schöne. Solange ich nicht weiß, wer diese Typen geschickt hat, lasse ich dich nicht aus den Augen. Ich gebe zu, es gibt vermutlich eine Menge Leute, die mit mir gern eine Rechnung begleichen würden. Angefangen bei dem da.« Er zeigte auf Tom. »Aber unter uns, im Moment hab ich einfach das Gefühl, das das Ganze mehr mit dir zu tun hat als mit mir.«


  »Deswegen musst du noch nicht in meinem Bett übernachten!«


  »Ich habe auch nicht ans Übernachten gedacht. Ich werde eine Weile hier einziehen. Solange, bis die Sache geklärt ist.«


  Sie brach in Gelächter aus.


  Aber außer ihr lachte niemand.


  Fassungslos sah sie ihn an. »Komm schon, das meinst du nicht ernst …«


  Er hob eine Augenbraue.


  »Du … du kannst nicht hier einziehen!« Ihre Stimme wurde lauter.


  »Warum nicht?«


  »Zum einen: Wir sind nicht zusammen.«


  »Sei nicht albern, wir sind keine siebzehn mehr, wo wir uns gegenseitig erklären müssen, welchen Status unsere Beziehung hat. Ich liebe dich, du liebst mich, was muss man da noch besprechen?«


  Einen Moment lang starrte sie ihn sprachlos an und überlegte tatsächlich, ob sie sich seine Worte gerade nur eingebildet hatte. Sie waren dermaßen absurd, dass sie kurz in Erwägung zog, sie nicht richtig verstanden zu haben.


  Nicht nur, dass er vor einem anderen Mann – mit dem sie tatsächlich zusammen war – zugab, welche Gefühle er für sie hegte, nein, für ihn war es auch selbstverständlich, dass das Band zwischen ihnen nicht reißen würde. Offenbar bestand seine Problemlösung darin, dass er glaubte, die Sache mit Tom aussitzen zu können.


  Vermutlich bildete er sich ein, dass sie sich in ein paar Wochen oder Monaten entliebt hätte und den Plag in die Wüste schickte. Auf diese Weise war er nicht einmal der Buhmann.


  »Du kannst trotzdem nicht hier einziehen«, erwiderte sie fester. »Weil …«


  »… ich bereits hier wohne«, ergänzte Tom, während er die Arme vor der Brust verschränkte und herausfordernd auf Sam hinabblickte.


  »Wann ist das denn passiert?«


  »Vor ein paar Tagen.«


  Genau genommen hatten sie nicht wieder über das Thema geredet, aber wie es aussah, bekam Babel jetzt wohl ihre Antwort.


  Sie war sich nur nicht sicher, ob Tom auch Ja zu ihrem Angebot gesagt hätte, wenn Sam nicht – lautstark seine Bereitschaft zu bleiben verkündet hätte.


  Nach einer Weile machte Sam »Mhm« und fuhr mit der Hand über die Bettdecke, auf der er lag. »Tja, sieht ganz so aus, als müssten wir ein größeres Bett anschaffen.«


  Entsetztes Schweigen antwortete ihm.


  Nach ein paar Sekunden wandte sich Babel an Tom und sagte: »Er hat Schläge auf den Kopf bekommen«, und Tom schien tatsächlich zu überlegen, ob der Dämonenabkömmling möglicherweise einfach verrückt war. Es würde jedenfalls viele seiner Verhaltensweisen erklären.


  Doch dann erwiderte er: »Ich weiß nicht, vielleicht hat er auch recht, und er sollte hier schlafen. Dann kann ich ihn im Schlaf erdrosseln.«


  Babel schnappte nach Luft und zeigte auf Sam. »Und genau deshalb kannst du nicht hierbleiben.«


  Er schien von den Drohungen allerdings wenig beeindruckt. »Findet euch damit ab, dass ich nirgendwohin gehe. Lieber ertrage ich deinen Plaggestank, als Babel allein zu lassen.«


  Am liebsten hätte sie laut geschrien, wütend stützte sie die Hände in die Hüfte. »Okay, Jungs, ich werde jetzt sicher nicht irgendeine Entscheidung treffen, nur weil ihr euch hier so aufführt.«


  »Du triffst auch keine Entscheidung, wenn wir uns nicht aufführen«, erwiderte Tom, und seine Verärgerung galt dieses Mal ihr.


  Sam nickte zustimmend. »Wo er recht hat.«


  »Es ist nicht meine Schuld, dass hier keine Ruhe einkehrt, um mal fünf Minuten einen klaren Gedanken zu fassen! Im Moment habe ich jedenfalls nur die eine Antwort: Ich will, dass Tom hierbleibt, weil ich ihn gebeten habe, hier einzuziehen. Ich liebe dich«, sagte sie ihm ins Gesicht, bevor sie sich an Sam wandte. »Und was ich mit dir mache, muss ich mir noch überlegen. Dir traue ich vielleicht nicht, aber deinen Instinkten.«


  »Willst du mir nicht auch sagen, dass du mich liebst?«


  »Dir möchte ich noch ganz andere Sachen sagen …«


  Im Grunde genommen lag die Antwort längst auf der Hand, das wusste sie. Babel hatte nur noch nicht den Mut gefunden, sie auszusprechen. Und es war ja nicht so, dass die Entscheidung darüber, wie es mit ihnen weitergehen würde, nur von ihr abhing. Sie konnte weder Sam noch Tom davon abhalten zu gehen.


  Auf einmal ertönten auf der Treppe Schritte. Babel erkannte Auguste an seinem magischen Muster, noch bevor er den Raum betrat. Seufzend wandte sie sich ab, um ihn zu fragen, was er wollte.


  Doch kaum hatte er einen Fuß auf die Schwelle gesetzt, sprang Sam plötzlich mit einer Geschwindigkeit aus dem Bett, die man aufgrund seines Zustands nicht vermutet hätte. In Sekundenbruchteilen war er bei Auguste und schlug ihn nieder, noch bevor der Ombre seine Magie aktivieren konnte.


  Es knackte.


  Immer wieder schlug Sam auf Auguste ein, der die Hände schützend über den Kopf hielt.


  Es dauerte ein paar Herzschläge, bis Tom und Babel die Situation erfassten. Tom stürzte zu den beiden Männern, die im Flur hingestürzt waren. Er packte Sam am Hals und zog ihn von Auguste herunter. Dabei drückte er auf Sams gerade verheilte Rippe, und ein lautes Stöhnen erfüllte den Raum. Sam wehrte sich gegen die Umklammerung, aber Toms Griff war so fest, dass Sam nach Luft schnappte. Er musste ihm ziemlich effektiv die Kehle zuschnüren.


  »Halt still«, zischte Tom. »Wenn du dich beruhigst, lass ich dich los.«


  Unter normalen Umständen wäre es Sam vielleicht gelungen, den Plag abzuschütteln, aber ihm fehlte immer noch Kraft, und er hatte nach wie vor Schmerzen.


  »Runter mit dir!«, schrie Babel Auguste an und deutete auf die Treppe. Sie musste die beiden Männer erst einmal außer Reichweite bringen.


  Auguste kroch ein Stück, dann erhob er sich taumelnd. Seine Nase blutete. Hastig ging er die Treppe hinunter, und sie hörte, wie er die Tür zur Küche öffnete. Als sie sich umdrehte, hatte Tom Sam noch immer im Schwitzkasten, inzwischen waren sie auf die Knie gegangen.


  Sam versuchte, sich zu befreien, aber Tom ließ nicht locker. »Beruhig dich«, wiederholte er. Seine Oberarme waren angespannt, er biss die Zähne zusammen. Den Dämonenabkömmling in Schach zu halten, musste ihn viel Kraft kosten.


  »Lass ihn los«, sagte Babel.


  »Bist du sicher?«


  Sie nickte.


  Vorsichtig löste er die Arme von Sam. Der holte schnappend Luft und rieb sich den Hals. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt.


  »Du kannst mich nicht daran hindern, ihm den Schädel zu spalten, Babel«, sagte er, und als er sie ansah, wusste sie, dass sie in diesem Augenblick mit seiner dämonischen Seite redete. Sie konnte es an seinem Energienetz spüren. All die Linien, die nicht menschlich waren, glühten.


  Langsam stand Tom auf.


  »Geh bitte nach Auguste sehen. Ich glaube, seine Nase ist gebrochen«, sagte Babel und sah Tom bittend an.


  Zweifelnd blickte er zwischen Sam und ihr hin und her.


  »Ich hab das im Griff«, sagte sie, und zögerlich nickte er.


  Sam schaute ihm finster hinterher, als er das Zimmer verließ und die Tür offen ließ.


  »Erklärst du mir jetzt, was das Ganze soll?« Sie trat auf Sam zu.


  Störrisch verschränkte er die Arme, seine Schultern zitterten vor Wut, und seine Zähne schlugen aufeinander. Er war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren, das konnte sie sehen. Es fehlte nicht viel, und er würde vor Wut explodieren.


  »Rede mit mir, Sam.«


  Doch das Sprechen schien ihm schwerzufallen. »Erinnerst du dich an das Foto, das du in meiner Wohnung gesehen hast?«, begann er schließlich.


  Wie könnte sie diese Frau vergessen?


  Diese andere Hexe, die es geschafft hatte, sein Herz zu fesseln.


  »Als dieser Kerl noch ein Ombre war, war er nicht nur ein kleines Licht, Babel. Er steckte bis über beide Ohren in der Totenbeschwörung.« Seiner Stimme war der Abscheu anzuhören.


  »Heißt das … du kennst ihn?«


  Ein kurzes Nicken.


  Es war nicht vollkommen verwunderlich. Sowohl Sam als auch Auguste waren viel herumgekommen, und Typen wie sie zog es immer in die großen Städte. Die magisch Aktiven und auch die, die über sie Bescheid wussten, liefen sich nun mal früher oder später über den Weg.


  »Aber wie …«


  Ein Grauen erfasste sie, das ihr das Atmen schwer machte. Sie hatte das Gefühl, eine Schlinge würde sich um ihren Hals legen, denn mit einem Mal schienen die Zufälle der letzten Zeit eine erschreckende Ordnung zu ergeben – sie konnte nur noch nicht erkennen, welche.


  »Er hat sie gefunden … nach ihrem Unfall …«, murmelte Sam, und sein Blick wurde abwesend. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein Schmerz, der nichts mit seinen Verletzungen zu tun hatte. Er reichte viel tiefer.


  Als sie begriff, was er da sagte, schnappte sie entsetzt nach Luft.


  »Er hat sie zum Zombie gemacht … Ich hab s nicht sofort gemerkt … Bei ihrer Beerdigung haben sie eine Urne in der Erde versenkt. Ich hatte ja keinen Grund, mit so was zu rechnen. Es hat Wochen gedauert, bis die ersten Gerüchte auftauchten.« Er ballte die Fäuste, und Babel hockte sich neben ihn.


  Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihr Gesicht an seinen Hals, versuchte zu begreifen, was hier gerade geschah. Wo hatte sich all das ereignet? Wann? Wieso hatte sie nie davon erfahren?


  Was hättest du dann getan? Ihm beigestanden? Zugesehen, wie er wegen einer anderen Frau leidet?


  Ich hätte ihn nicht allein gelassen.


  »Am Anfang habe ich nicht darauf gehört. In solchen Kreisen wird viel Unsinn erzählt, wenn sich jemand wichtigmachen will. Aber irgendwann konnte ich die Geschichten nicht mehr ignorieren.«


  »Was hast du getan?« Sie hatte Angst vor der Antwort.


  »Ich bin der Sache nachgegangen.«


  »Hast du … Hast du sie gesehen?« Ihre Worte waren nur noch ein Flüstern.


  Er nickte, und sein Griff um sie wurde fester. »Sie war nicht mehr dieselbe. Fast hätte ich sie gar nicht erkannt …« Er löste sich von ihr, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Babel, ich weiß, dass ich kein besonders guter Mensch bin, aber das …« Er schüttelte den Kopf. »Das könnte ich nicht.«


  Wie betäubt saß sie neben ihm. Nie hätte sie vermutet, dass Auguste und Sam eine gemeinsame Vergangenheit besaßen. Obwohl sie wusste, dass Auguste ein Mitglied der Ombres gewesen war, hatte sie nie richtig begriffen, was das bedeutete. Dieses Foto an Sams Wand verknüpfte ihre Vorstellung mit der Wirklichkeit.


  »Was hat er mit ihr gemacht?«


  »Glaub mir, das willst du nicht wissen. Du hast keine Ahnung, wie viele Diener die Ombres haben, die ihnen ihre alltäglichen Lasten abnehmen oder auch bei größeren Dingen behilflich sind. Für die Nekromanten sind die gezwungenen Toten nichts weiter als Vieh.« Er spie das Wort aus.


  »Was ist passiert? Nachdem du sie gefunden hast?«


  »Ich habe eine Hexe gefunden, die sie zurück auf die Totenebene gebracht hat. Das war der einfache Teil.«


  Ja, die Befreiung selbst war nicht das Problem. Man musste dem Zombie nur Salz zuführen, und schon brach die Verbindung des Toten zu seinem Fleisch. Danach konnte man ihn in die andere Ebene verschieben. Der schwierige Teil war, sich dem wandelnden Toten zu nähern, ohne dass sein Meister es merkte.


  »Babel … ich hab sie da gesehen. Diesen Körper, der ihrem ähnlich sah … all die Bewegungen waren falsch, und trotzdem … steckte da noch etwas von ihr drin. Ich musste …« Er brach ab.


  »… sie ein zweites Mal loslassen?«


  Er nickte.


  »Wie hast du das geschafft?«


  Es dauerte lange, bis er antwortete. Als er es endlich tat, sah er ihr in die Augen, und noch nie hatte sie ihn mit dieser Ernsthaftigkeit etwas sagen hören.


  »Ich habe an dich gedacht.«
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  Babel wusste nicht, wie lange sie dagestanden und ihn angesehen hatte. Jedenfalls begriff sie plötzlich mit absoluter Klarheit, dass sie sich niemals ganz von ihm entfernen konnte. Er war ein Teil von ihr, ganz gleich, ob er in einer anderen Stadt lebte, ob sie miteinander schliefen oder ob Babel in einen anderen Mann verliebt war. Sam würde immer eine Rolle in ihrem Leben spielen.


  Weil sie aus demselben Holz geschnitzt waren.


  Als sie mit den Fingerspitzen seine Schulter berührte, sah er auf. »Ich werde mir den Kerl vornehmen, Babel, das kannst du mir nicht ausreden. Damals ist er verschwunden, bevor ich ihn mir schnappen konnte, noch mal lass ich ihn nicht entwischen.«


  Sie seufzte. »Verrat mir, was ich machen soll. Judith wird nicht zulassen, dass du ihren Freund umbringst, du kennst sie. Soll ich zusehen, wie sie sich zwischen euch schmeißt? Denn das ist genau das, was sie tun wird. Dass du es mit ihm aufnehmen kannst, trau ich dir zu, auch wenn er inzwischen seine Magie aktiviert haben dürfte. Aber zwei Hexen?« Sie schüttelte den Kopf.


  Langsam stand er auf. Sein Blick huschte kurz zur Tür, und sie begriff, dass er abschätzte, ob er es an ihr vorbeischaffen würde, bevor sie ihn mit ihrer Magie aufhalten konnte.


  »Diese Sache hat nichts mit euch zu tun«, erwiderte er.


  »Wenn du Judith angreifst, um an ihn ranzukommen, werde ich ihr helfen, auch gegen dich. Das ist dir doch klar, oder?«


  »Verdammt, Babel!«, rief er und packte sie am Arm. Sein Zorn erzeugte ein Stechen auf ihrer Haut, aber sie wich ihm nicht aus. »Du verstehst nicht, wie …«


  Einem Impuls nachgebend schlang sie die Arme um ihn. Beinahe schmerzhaft erwiderte er die Umarmung. Aber sie beschwerte sich nicht.


  »Um meinetwillen«, flüsterte sie ihm eindringlich ins Ohr. »Lass ihn.« Sie ahnte, was sie davon ihm forderte, aber sie kannte ihre Schwester gut genug, um zu wissen, dass sie Auguste bis aufs Blut verteidigen würde.


  Als Sam tief einatmete, ahnte sie, dass sie gewonnen hatte. Vorsichtig löste er sich von ihr und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Ich gebe ihm einen Aufschub, solange deine Schwester mit ihm zusammen ist. Aber sobald sie ihn in die Wüste schickt, gehört sein Arsch mir.«


  »In Ordnung.« Fest küsste sie ihn auf der Mund, seine Hände griffen nach ihrem Haar. In diesem Kuss konnte sie seine Wut spüren, aber auch die Leidenschaft, die zwischen ihnen herrschte.


  Als sie sich wieder voneinander lösten, murmelte er: »Deine Schwester hat einen wirklich schlimmen Geschmack, was Männer betrifft.«


  »Einige Leute sagen das auch über mich.«


  »Kein Wunder, wenn du dich mit Plags einlässt.« Er grinste schief.


  In diesem Moment erklang von unten ein lautes: »Babel!« Es war Judith. »Ich hab ihn.«


  Sie warf Sam einen dankbaren Blick zu, dann drehte sie sich um und verließ das Schlafzimmer. Er folgte ihr, blieb aber auf dem Flur neben dem Wohnzimmer stehen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er würde das Zimmer, in dem der Ombre war, nicht betreten. Ihre Fingerspitzen streiften seinen Arm, als sie an ihm vorüberging.


  Irgendwann würden sie einander all die Geschichten erzählen, die sie in den Jahren fern voneinander erlebt hatten. Er würde ihr den Namen dieser anderen Liebe nennen und sie ihm beichten, dass sie ihn manchmal vermisst hatte, und sie würden einen Weg finden, die Wut aufeinander zu begraben und sich die Verletzungen, die sie durch den anderen erlitten hatten, verzeihen.


  Aber wieder einmal mussten all diese Dinge warten. Mitten in einem Sturm lässt es sich schwer reden.


  Babel betrat das Wohnzimmer und stellte fest, dass Judith noch immer auf dem Sofa saß, die Augen geschlossen, die Stirn vor Konzentration gefurcht. Offenbar hatte sie noch nicht gemerkt, was sich abspielte. Tom hingegen stand mit verschränkten Armen und eiserner Miene am Fenster.


  Dieser Mann hat das Herz eines Riesen, dachte sie, als sie ihn dort stehen sah. Es ist ein Wunder, dass er noch nicht abgehauen ist.


  Ja, man fragt sich, was er nur an dir findet, nicht wahr?


  Auf einem Stuhl saß Auguste, ein Küchentuch unter die Nase gedrückt. Seine Schutzwälle waren aktiviert, allerdings nicht voll hochgefahren. Seine rechte Hand war in der Hosentasche zur Faust geballt, und Babel vermutete, dass er darin ein Messer versteckt hatte.


  Du wächst nicht in einem Pariser Vorort auf, ohne ein, zwei Tricks zu lernen.


  Die Sekunden verstrichen, begleitet von Babels Herzschlägen, und spannungsgeladene Stille erfüllte den Raum, bis Judith die Augen öffnete und sagte: »Er ist …« Weiter kam sie nicht, denn ihr Blick fiel auf Auguste. »Was zum Henker …« Sie stand auf, trat auf ihn zu und nahm seine Hand nach unten. »Was ist denn hier los?«


  Wütend sah sie erst Tom, dann Babel an. Als die beiden schwiegen, richtete sich ihr Blick auf die Zimmertür. »Sam«, stellte sie fest, und schlagartig schalteten sich ihre Schutzwälle an. Das führte allerdings auch bei Babel zu einem Aufwallen der Magie. Drohend ging Judith einen Schritt auf Babel zu.


  »Das würde ich lassen, wenn ich du wäre«, knurrte Babel. »Dein Freund hat Glück, dass ich Sam nicht freie Bahn lasse, nach dem, was er mir erzählt hat. Ich würde also vorschlagen, ihr haltet alle miteinander die Füße still, und wir lösen erst mal die anderen Probleme.«


  Auguste fasste nach Judiths Hand und schüttelte den Kopf. Babel konnte sehen, wie ihre Schwester die Zähne aufeinanderbiss.


  »Ist schon in Ordnung, Ch6rie. Es gibt Dinge, auf die ich nicht besonders stolz bin … Es war wohl angebracht …«


  Aus dem Flur war ein Krachen zu hören.


  Vermutlich hatte Sam mit der flachen Hand gegen die Küchentür geschlagen.


  Unsicher musterte Judith ihren Freund, nahm aber die Schilde ein Stück herunter, sodass auch Babel die Magie abschwächte. Ihre Haare waren elektrisch geladen und hoben sich an den Spitzen sanft in die Luft.


  »Später will ich eine Erklärung dafür«, sagte Judith bestimmt, bevor sie sich an Babel wandte. In ihrem Blick lag eine leise Anklage, aber Babel hob das Kinn und verschränkte die Arme. Zur Abwechslung lag die Schuld nicht auf ihrer oder Sams Seite. Wenn Judith unbedingt ein Verhältnis mit einem Ombre eingehen wollte, dann musste sie auch lernen, mit den Konsequenzen zu leben.


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte sie stattdessen, um die ganze Sache voranzutreiben.


  »Mit Sicherheit kann ich natürlich nicht sagen, dass er es ist, aber auf einem alten Industriegelände im Südwesten zeigt sich eine Menge Totenenergie. Sie leuchtet wie ein Signalfeuer im Netz der Stadt.« Erneut schloss sie die Augen und hielt sich an Augustes Stuhllehne fest. »Soweit ich das erkennen kann, ist kein Friedhof in der Nähe. Vielleicht war das mal ein Chemiewerk, viele Schornsteine. Sieht verlassen aus. Backstein.«


  »Das ist das alte VEB-Gelände hinter dem Steinbruch«, mischte sich Tom ein. »Die suchen seit Jahren einen Käufer dafür, aber die Mauern der Fabrik stehen unter Denkmalschutz, deshalb können sie sie nicht einfach abreißen.«


  »Ich weiß, wo das ist«, nickte Babel. »Keine Fußgänger. Weitläufiges Gelände. Ein guter Platz, um sich für eine Weile zu verstecken.« Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Na schön, am besten …«


  Mitten im Satz wurde sie von Toms Handy unterbrochen.


  Er fischte es aus der Hose, warf einen Blick auf das Display und nahm ab. Nach nur wenigen Augenblicken sagte er: »Ich komme«, dann legte er wieder auf. Beunruhigt sah er Babel an. »Die Nachbarn haben ein paar Schläger mobil gemacht, die jetzt vor der Wagenburg stehen. Wolfgang hat gesagt, dass Mo ganz scharf drauf ist, ihnen eine Abreibung zu verpassen. Die Sache eskaliert. Wenn wir uns da reinziehen lassen, liefern wir den Nachbarn auch noch Gründe, bei der Stadt gegen uns vorzugehen.«


  »Himmel, warum kommt denn immer alles zusammen? Können sich die Probleme nicht mal auf unterschiedliche Tage verteilen? Ich schwöre, wenn Daniel jetzt noch vor meiner Tür auftaucht, um zu fragen, wie weit ich mit dem Fall bin, wäre ich nicht überrascht.«


  Tom kam zu Babel herüber und legte ihr die Hände auf die Hüfte. »Kann die Sache mit dem Nekromanten noch ein paar Stunden warten? Ich muss zu meinen Leuten.«


  Sie atmete tief durch. »Geh ruhig, wir kriegen das hin.«


  »Das beantwortet die Frage nicht.«


  »Doch, tut es.«


  Zweifelnd sah er sie an. Sie musste keine Gedankenleserin sein, um zu wissen, was ihm durch den Kopf ging. Er ließ sie nur ungern auf die Jagd nach dem Nekromanten und seinem Zombie allein gehen, wenn Sam kurz davorstand, sich mit dem Ombre und Judith anzulegen. Wahrscheinlich erwartete er, dass ein Blutbad ausbrechen würde, sobald er ihnen den Rücken zuwandte.


  Und vermutlich hatte er damit recht.


  In diesem ganzen Chaos war er der Fels in der Brandung. Aber so sehr sie sich auch wünschte, dass er an ihrer Seite bleiben würde, so sehr kannte sie seine tiefe Verbundenheit mit seinen Leuten – und auch sein Verantwortungsgefühl. Sie wollte ihn nicht in die Lage bringen, sich zwischen ihnen entscheiden zu müssen.


  Daher legte sie ihm die Hand auf die Brust. »Ich verspreche, wenn das alles vorbei ist, fahren wir in Urlaub. Und sieh es doch mal so …« Lächelnd beugte sie sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Je schneller das alles geklärt ist, desto schneller kann Sam wieder in seine Wohnung ziehen.«


  »Gutes Argument.« Er klopfte ihr kurz auf den Hintern, dann wandte er sich zum Gehen. »Sieh zu, dass du in einem Stück bleibst.«


  »Werde mir Mühe geben.«


  Er warf ihr einen letzten Blick zu, dann ging er nach draußen, und sie konnte hören, wie er zu Sam sagte: »Wenn ihr etwas passiert, mach ich dich dafür verantwortlich.«


  Die Antwort verstand sie nicht, aber sie konnte sich den Inhalt vorstellen – und auch Sams Gesicht dazu.


  Ein paarmal atmete sie tief durch, bevor sie sich an Auguste und Judith wandte. »Okay, ihr wartet am besten in eurem Hotel auf uns. Ich rufe an, wenn alles vorbei ist.«


  »Sollen wir denn nicht mitkommen?« Irritiert sah Judith sie an.


  »Das halte ich für keine gute Idee. Im Moment sollten Auguste und Sam ein paar Meter und Wände zwischen sich lassen, bis sich die Gemüter ein bisschen beruhigt haben.«


  Zustimmend nickte Auguste, aber Judith wollte sich nicht so leicht abspeisen lassen.


  »Was habt ihr denn alle?«, rief sie verärgert. »Das ist doch albern. Du kannst unsere Hilfe brauchen. Was immer Auguste getan hat, liegt schon viele Jahre zurück und …«


  »Lass gut sein«, erwiderte Auguste. Er schien kein Interesse daran zu haben, dass Babel Judith die Kurzfassung der alten Geschichte mitteilte. Wahrscheinlich wollte er ihr die zensierte Variante vorsichtig unter vier Augen beibringen.


  Ja, wenn er ihr die Hände auf die Schultern legen kann und seine Lippen ihren Hals berühren, damit sie gar nicht erst zuhört, was er ihr erzählt.


  Diese Konzentrationsschwäche hei schönen Männern liegt wohl in der Familie, was?


  »Ihr geht jetzt besser«, sagte Babel, aber Judith schüttelte ungehalten den Kopf.


  »So funktioniert das nicht, Babel.«


  »Doch, genau so. Vergiss nicht, dass das meine Stadt ist. Ich weiß es zu schätzen, dass du deine Hilfe anbietest, aber das hier ist nicht dein Territorium.«


  Judiths Blick brannte sich in ihren, aber Babel hielt ihm stand. Die Deckenlampe begann zu wackeln, und im Regal kippte ein Buch zur Seite, als sich ihre Magie instinktiv gegen Judith stemmte, um sie zum Gehen zu bewegen.


  Ein paar Sekunden blieb ihre Schwester noch stehen, wo sie war, dann verließ sie mit erhobenem Kinn das Zimmer. Auch sie hatte Sam eine Botschaft auf den Weg zu geben. »Halt dich von meinem Freund fern«, zischte sie, bevor Auguste sie davon abhalten konnte.


  Babel wartete, bis sich die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte, dann ging sie ebenfalls aus dem Zimmer. Sam saß auf dem unteren Ende der Treppe, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Einen Moment lang sahen sie sich nur an. Sie lehnte sich an das Treppengeländer und legte das Kinn auf die Hände, die den Handlauf umschlossen.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.


  »Gut genug, um mit dir zu kommen.«


  »Sicher?«


  Er nickte, und als sie ihn immer noch zweifelnd musterte, fügte er hinzu: »Das sind nur blaue Flecken, Babel. Daran stirbt man nicht.«


  »Du weißt, dass ich es verstehen würde, wenn du nicht mitkommen willst, ich meine, wegen dem, was damals …« Sie atmete tief durch.


  »Ich falle nicht Ohnmacht, wenn ich einen Zombie sehe.«


  »Mein Gott, musst du immer alles so kompliziert machen? Du weißt doch, worauf ich hinauswill.«


  Langsam erhob er sich und legte ihr die Hand an die Wange. »Ja, ich weiß, was du meinst, aber der Gedanke, dass da draußen eine Seele gezwungen ist, in einem toten Körper dahinzuvegetieren, treibt mich in den Wahnsinn. Niemand verdient so ein Schicksal.«


  Sie seufzte. »Okay. Dann lass uns gehen und den Nekromanten zur Strecke bringen.«


  Nachdem sie die Rüstung aus dem Keller und etwas Salz aus der Küche geholt hatte, das sie in einem kleinen Plastikbeutel in der Jacke verstaute, machten sie sich mit Sams Wagen auf den Weg.
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  Der Ort, den Judith beschrieben hatte, lag am anderen Ende der Stadt, ein Stück außerhalb. Der Berufsverkehr hatte bereits eingesetzt und ließ sie nur langsam durch die vollgestopften Straßen kommen.


  Während der Fahrt redeten sie kaum. Babel wusste nicht, was sie sagen sollte, irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sich mit Sam ohnehin alles ergeben würde, wie es eben sein sollte.


  Je weiter sie sich vom Stadtzentrum entfernten, desto trostloser wurde die Gegend. Wie in jeder Stadt steckte das Geld dort, wo die Touristen waren. Das letzte Wohngebiet vor dem Steinbruch war eine Ansammlung unsanierter Altbauten mit bröckelnden Fassaden und graffitibesprühten Türen. An der Endhaltestelle der Straßenbahn saßen ein paar Jugendliche, die kein Ziel zu haben schienen, außer ihren Nachmittag irgendwie herumzukriegen.


  Rings um den stillgelegten Steinbruch waren Wiesen angelegt worden, begrünte Schuttflächen, die im Winter ganz passable Schlittenbahnen abgeben mussten.


  »Spürst du was?«, fragte Sam, als sie daran vorüberfuhren.


  »Du meinst außer einer Depression, wenn ich das hier so sehe?« Sie schüttelte den Kopf.


  Als sie auch das letzte Wohnhaus hinter sich gelassen hatten, konnten sie vor sich schon das ehemalige Fabrikgelände sehen, ein riesiger gelber Klotz gegen den grauen Himmel. Eine Kulisse aus einem Tim-Burton-Film mit dunklen Fensteraugen und halb eingefallenem Dach.


  Vor dem Gelände parkten sie. Es war lediglich von einem einfachen Bauzaun geschützt. Wahrscheinlich nahm man an, dass so weit draußen niemand ein halb einstürzendes Gebäude besetzen würde. Die Giftschilder an den Türen mochten ihr Übriges tun.


  Nachdem sie ausgestiegen waren, sahen sie sich um. Sam deutete auf eine Stelle ein paar Meter von ihnen entfernt, an der sie gut über den Zaun klettern konnten.


  »Das ist nicht dein Ernst«, stöhnte Babel, ging ihm aber nach. Bevor sie sich die Sache überlegen konnte, zog er sich an dem Gestell auch schon nach oben. Wie eine Katze balancierte er auf der breiten Oberkante und hielt ihr eine Hand entgegen.


  Als er sie nach oben zog, stöhnte er: »Das letzte Mal hast du aber weniger gewogen.«


  Sie half mit den Beinen nach und presste hervor: »Das letzte Mal, als wir so was gemacht haben, waren wir neunzehn, du Spinner.«


  »Geringfügig gewachsen seitdem, was?«


  »Ja, aber auch an den guten Stellen.«


  Sam sprang als Erster auf der anderen Seite nach unten und fing sie auf. Seine Hände fuhren ihr über den Hintern, während er anzüglich lächelte.


  »Mhm, ich beschwer mich nicht.«


  Babel boxte ihm in den Oberarm und machte sich von ihm los. Sie ließ ihre Magie fließen und tastete das Energienetz des Geländes ab. Es war nicht besonders komplex, aber das war bei Fabriken häufig so. Solche Plätze waren nicht sehr organisch.


  Plötzlich ertönte über ihnen ein Vogel. Als sie aufsahen, erkannten sie Judiths Spatz, der sich auf dem Zaun niedergelassen hatte. Babel hob die Hand und winkte.


  »Glaubst du, dass deine Schwester jemals einen ihrer Spione dazu benutzt hat, um uns beim Sex zuzuschauen?«, fragte Sam nachdenklich.


  »Igitt! Warum sollte sie so etwas machen?«


  Sam zuckte mit den Schultern. »Ich würds machen, wenn ich Gelegenheit dazu hätte.«


  »Du würdest deiner Schwester beim Sex zusehen?« Abwehrend hob sie die Hand. »Nein, sag nichts mehr, ich will es gar nicht wissen.«


  Feixend wandte er sich von dem Vogel ab und ging auf das Gebäude zu. Babel folgte ihm.


  Die Fabrik besaß drei Flügel aus gelbem Backstein. Die meisten Fenster waren kaputt, und ein Teil des Dachs war eingestürzt. Im Dachgeschoss hatten sich Sträucher und Gräser, die aus allen Öffnungen und Ritzen drangen, Raum erkämpft.


  Der einzige Teil des Gebäudes, der noch halbwegs intakt schien, war der rechte Flügel, in dessen zweitem Stock auch die Fenster noch nicht vollständig eingeschmissen waren. Allerdings waren die Scheiben so dreckig, dass sie nichts aus dem Inneren preisgaben.


  »Mein Tipp«, sagte Sam und deutete darauf.


  Babel nickte. »Lass uns nachsehen, ob er hier ist.«


  Eine breite Eisentür bildete den Eingang unter einem schön gemauerten Jugendstilbogen, der kaum zu der wuchtigen Bauweise passen wollte. Ein großes Vorhängeschloss versperrte jedoch den Weg ins Innere. Es war so massiv, dass auch Sam es nicht auftreten konnte. Er trat einen Schritt zurück, um an der Fassade emporzusehen.


  »Es muss einen anderen Weg geben.«


  Konzentriert ging er an dem Gebäude entlang, bis er ihr winkte. Mit dem Daumen deutete er auf eine Kellerluke, die wahrscheinlich für Anlieferungen genutzt worden und inzwischen mit Moos und getrocknetem Schlamm bedeckt war.


  Er hockte sich davor und zog mit beiden Händen an der Luke. Sie ließ sich ohne Probleme öffnen. Das Schloss war bereits gebrochen. Quietschend öffnete sich das Blech, als er es zur Seite klappte. Modriger Geruch schlug ihnen entgegen, und Babel hielt sich für einen Moment die Hand vors Gesicht.


  Wieder kletterte Sam als Erster in das Halbdunkel des Kellers. Nachdem er sich sicheren Stand verschafft hatte, bedeutete er Babel, ebenfalls nach unten zu steigen. In dem Lagerraum roch es nach feuchten Wänden und Schimmel. Ein paar Sekunden vergingen, bis sie sich an das Licht gewöhnt hatten und sich Formen aus den Schatten bildeten.


  Fliesen unbestimmbarer Farbe bedeckten die Wände, eingestaubte Regale standen kreuz und quer im Raum. Außer Dreck war hier nichts mehr zu holen. Die Fabrik war gründlich ausgeräumt worden, und was die Verantwortlichen nicht fortgeschafft hatten, hatten später Einbrecher weggeschleppt.


  Eine einfache Tür führte zu einer Treppe. Auch hier war das Schloss bereits aufgebrochen. Grobe Holzsplitter ragten aus dem Türrahmen, und Sam deckte sie mit dem Ärmel seiner Jacke ab, als Babel die Tür durchquerte. Die Treppe bestand nur aus wenigen Stufen und führte ins Erdgeschoss, wo sich ein graublau gestrichener Gang mit weißer Oberhälfte vor ihnen auftat. Überall auf dem Fußboden lag Schutt und Müll.


  Das Gebäude kam Babel wie ein ausgeweidetes Tier aus Beton und Mörtel vor.


  Sie deutete auf den Treppenaufgang, der ein paar Meter von ihnen entfernt lag und durch den man nach oben gelangte. Als sie die Stufen nach oben stiegen, knirschte der Schutt unter ihren Sohlen. Auf jedem Treppenabsatz schaute Sam sie fragend an, aber Babel konnte nur den Kopf schütteln. Erst als sie das letzte Stockwerk erreicht hatten, spürte sie eine schwache magische Spur. Sie zeigte auf den langen Gang, der rechts von ihnen abging.


  An der Ecke nahm sie die Tüte mit Salz aus ihrer Jacke und pustete etwas davon in die Luft. Sofort färbten sich die Energiefelder. An ihren Händen sah Babel das bekannte Dunkelblau, das ihre Magie kennzeichnete. Sams Aura hingegen war durchdrungen von einem silbernen Grau, das seine dämonische Herkunft kennzeichnete. Es sah aus, als pulsiere das Grau, und es drängte Babel danach, Sam zu berühren. Die Linien nachzufahren, die ihr in der Retina brannten.


  Für einen Augenblick hatte sie Angst, sie könnte die Ebenen wechseln, so wie es ihr im Hotel passiert war, aber das ziehende Gefühl im Magen blieb aus.


  Atme.


  Ich versuche es.


  Als sie den Blick auf den Gang richtete, japste sie erschrocken nach Luft. Jetzt wusste sie auch, was Judith gemeint hatte. Das Weiß der Totenenergie war nicht zu übersehen. Es zeigte sich an den Wänden und in der Luft. Das Mauerwerk war damit durchdrungen.


  Die Höhle eines Eisriesen.


  Sam fasste nach ihrer Hand, und sie nickte. Die Wärme seiner Haut beruhigte sie. Wenigstens war sie in dieser Eishöhle nicht allein. Immer weiter drangen ihre Energien vor, aber sie konnte keine andere Hexe spüren.


  Vorsichtig gingen sie weiter, bis sie eine Tür erreichten, vor der Sam abrupt stehen blieb, noch bevor Babel die Verdichtung der Magie dahinter fühlte. Seine Haut glänzte auf einmal, und Babel sah einen feinen Schweißfilm, der sich auf seiner Haut bildete. Seine Augen waren wieder von jenem seltenen Hellblau, das fast weiß wirkte. In der Stille des Gangs konnte sie seinen Atem hören.


  Das war ein schlechtes Zeichen.


  Seine dämonische Seite drang nach oben. Direkt unter seiner Haut wartete etwas darauf hervorzubrechen, das niemals in die stoffliche Welt hätte gelangen dürfen. Es war seine letzte Verteidigung und kam immer dann zum Vorschein, wenn er sich in Gefahr glaubte. Sein Gesichtsausdruck bekam beinahe etwas Tierisches, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er nahm Kampfhaltung an.


  Sofort fuhr sie ihre magischen Schilde nach oben. Was immer hinter dieser Tür lag, es war von mächtiger Magie. Sie aktivierte so viel Magie, dass ihr für den Bruchteil einer Sekunde schwindlig wurde. Fest biss sie die Zähne aufeinander. Das Fenster am Ende des Gangs zerbrach.


  Auf den anderen Ebenen konnte sie nichts spüren, aber das würde nicht lange so bleiben, wenn sie die Magie aufrechterhielt.


  Eine stechende Kälte kroch ihr das Rückgrat hinauf. Ihr Herz raste, und das Adrenalin rauschte durch ihr Blut. Wieder einmal stand sie vor einem Kampf, und sie fragte sich, ob sie nicht vielleicht einen Hang dazu hatte, Gefahren zu suchen. Aber für diese tiefgreifende Erkenntnis war es nun zu spät.


  Ihr magischer Wall hüllte sie beide ein, er war die erste Barriere gegen das, was sich auf der anderen Seite befand. Babel nickte Sam zu, und er trat die Tür ein. Der Krach ließ sie zusammenzucken, und kaum hatte das gespaltene Türblatt den Boden erreicht, erfasste sie beide eine gewaltige magische Welle. Wie bei einer Explosion wurden sie nach hinten gerissen und knallten gegen die gegenüberliegende Wand. Ätzend wie Säure fegte die fremde Magie über sie hinweg, und Babel entzog dem Schmuck Energie, um sie gegen den Schutzbann einzusetzen.


  Der Magieausbruch war stark, hielt aber zum Glück nicht lange an. Als es vorbei war, rappelten sich Sam und Babel auf und blieben schnaufend mit dem Rücken an die Wand gelehnt sitzen. Sams Gesicht war staubbedeckt, und auch Babel schmeckte Sand im Mund.


  Sie spuckte neben sich aus. »Dreckszeug«, murmelte sie.


  »Was war das?«


  »Schutzbarriere gegen unbeliebte Besucher.«


  Sam schien beinahe beeindruckt. »Wirkt der Zauber an deiner Kellertür auch so?«


  Sie rappelte sich auf und wischte sich die Hände an der Jeans ab. »Ein bisschen subtiler, aber im Prinzip schon.«


  Die ganze Luft um sie hemm war magisch aufgeladen mit den Energien des Nekromanten. Es bestand kein Zweifel daran, dass er hier seine Behausung und auch Magie gewirkt hatte. Vorsichtig traten sie durch die kaputte Türöffnung.


  Dahinter eröffnete sich ein großer Raum, der früher einmal ein Büro gewesen sein musste. An einer Wand stand ein Schreibtisch, auf dem ein Koffer lag. Daneben lag eine Matratze mit einem Schlafsack und mehrere Dosen und Essensverpackungen. Auf der gegenüberliegenden Seite war ein kleines Labor eingerichtet, das dem aus Sonjas Wohnung ähnelte. Kolben, Reagenzgläser, Lampen und Abdeckhauben. Selbst ein kleiner Kühlschrank brummte vor sich hin. Diese Ausstattung stand in seltsamem Kontrast zu der Schäbigkeit des Raums.


  »Kein Wunder, dass er aufs Geld scharf ist, wenn er in solchen Löchern haust«, stellte Babel fest.


  »Für die Aussicht auf das große Geschäft nimmt man doch gern mal eine Zeit lang eine schlechte Unterkunft in Kauf.«


  Als sie weiter in den Raum traten, erkannten sie, dass der Boden mit Kreidezeichnungen übersät war. In der Luft hing der Geruch von getrocknetem Blut und verschimmeltem Fleisch. Übelkeit erfasste Babel, aber sie versuchte sie herunterzuschlucken.


  Erinnert dich das nicht an was?


  Ja.


  An die Blutrituale, die sie mit Sam durchgeführt hatte, um Dämonen zu beschwören. Und an den Blutrausch, dem sie dabei irgendwann erlegen war. Blut auf der Haut, Blut im Haar. Rot gemalt wie Siegfried bei seinem Bad im Drachenblut. Daran, wie sie sich vorgenommen hatte, nie wieder dieser Versuchung nachzugeben.


  »Babel!«


  Sie blinzelte. Sam hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt und musterte sie besorgt.


  »Alles klar?«


  Langsam nickte sie. Sie erinnerte sich an Tamys Ratschläge.


  Konzentrier dich auf dich, du hast die Kontrolle. Atme.


  Langsam ging Babel weiter. Die Überreste der magischen Energien, die hier bewegt worden waren, erfassten sie. Als würde jemand mit den Fingernägeln über ihre Haut fahren.


  An der hinteren Wand stand ein mannshoher Spiegel. Er war rund und hatte einen schweren Holzrahmen, von dem schmalere Holzstreben zum Zentrum des Spiegels verliefen, die die Mitte jedoch nicht erreichten. Stattdessen trafen sie auf einen zweiten Holzring, der auf der Glasfläche angebracht war, sodass der runde Spiegel in eine Mitte und acht sie umgebende Felder unterteilt war.


  Fasziniert trat Babel näher. Der Spiegel pulsierte mit gespeicherter Energie. Auf ihm war ein Ziegenkopf aus Ton angebracht, dessen Hals in den Körper einer Schlange überging, die den äußeren Rahmen bildete. Das Glas war bereits an einigen Stellen blind.


  Der Spiegel war alt, wahrscheinlich schon vor vielen Jahrzehnten von der anderen Seite der Welt herübergesegelt. Davor standen Kerzen, deren Wachs auf den Fußboden getropft war. Ein Messingkessel lag umgedreht daneben.


  Babel war sich sicher, dass er innen rostrot war – sie müsste ihn nur umdrehen.


  Doch sie ließ es – sie wusste, wie getrocknetes Blut aussah, dafür brauchte sie keinen Nekromanten. Der Spiegel half dem Nekromanten bei seinen Ritualen. Er war groß für ein Utensil, aber auch mächtig. Wahrscheinlich hatte er damit seine Fähigkeiten trainiert.


  Spiegel waren gut dazu geeignet, auf anderen Ebenen Tote oder Dämonen anzulocken. Hexen konnten sich ihrer bedienen, um die andere Ebene sichtbar zu machen, wenn es ihnen nur schwer gelang, selbst hinüberzukommen.


  Es war auf jeden Fall die weniger gefährliche Variante während eines Rituals, denn es sparte Kraft.


  Wie hypnotisiert hob sie die Hand und ertastete mit ihren Energien das magische Muster.


  »Nicht!«, rief Sam, als er sah, was sie tat, und sie warf ihm einen spöttischen Blick über die Schulter zu.


  »Sag bloß, dir beschert’s eine Gänsehaut?«


  »Dir etwa nicht?«


  »Doch, aber das ist ein Gegenstand von großer Macht.«


  Mit Widerwillen sah er sich um. »Die Toten sind einfach nichts für mich.«


  »Ich weiß, was du meinst.«


  Auch wenn Dämonen eine andere Lebensform waren und keinen stofflichen Körper besaßen, so waren sie doch trotz allem irgendwie am Leben. Sie besaßen noch Streben und Verlangen. Den Toten fehlte dieser Impuls. Hatten sie endlich Ruhe gefunden, wollten sie nichts weiter, als diese Ruhe zu erhalten. Ihre Verbindungen zur lebendigen Welt waren nur dünn.


  Als würde man einen alten Schulfreund treffen.


  Man hat sich mal gekannt, das wusste man noch, aber nun hatte man sich nichts mehr zu sagen.


  »Es fühlt sich an wie Winter«, flüsterte er.


  Das stimmte, stellte sie überrascht fest. Seine Herkunft machte Sam sensibel, wenn es um magische Energien ging, auch wenn er selbst keine Magie wirken konnte. Die Winterkälte der Toten erfüllte auch diesen Raum, so oft waren hier die Ebenen vermischt worden. Zuerst merkte man es nicht, doch wenn man sich länger darin aufhielt, begann einen zu frösteln.


  »Der Zombie ist nicht hier«, stellte sie fest. »Aber er hat sie hier geschaffen, daran besteht kein Zweifel.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Warten.«
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  In der Zwischenzeit sahen sie sich die Tränke an, die der Zombie bereits hergestellt hatte. Die Aufkleber auf den Gläsern verstanden sie beide nicht.


  »Wir sollten sie zerstören«, sagte Babel.


  »Bist du sicher? Ich meine, das ganze Zeug ist ein Vermögen wert.«


  Sie hob ein Glas in die Höhe und wackelte damit herum. Die zähflüssige Masse darin bewegte sich träge von einer Seite auf die andere. »Aber nur, wenn es auch funktioniert.«


  »Dann sollten wir es testen.« Sam grinste, aber Babel tippte sich an die Schläfe.


  »Na klar, lass uns einen Schluck nehmen von der unbekannten Substanz. Vielleicht werden wir ja zu Dr. Jekyll und Mr Hyde.« Sie stellte das Glas zurück.


  Lange dauerte es jedoch nicht, bis Babel das Näherkommen des Nekromanten spürte – und auch das der wandelnden Toten. Beinahe im selben Augenblick sagte Sam: »Da kommt er.« Er stand an einem der Fenster und beobachtete die Straße.


  »Er muss einen Alarm installiert haben.« Sie ging zu ihm und sah auf die zwei Gestalten hinunter, die sich der Fabrik näherten. Babel erkannte Sonjas rotes Haar, doch diese schlurfende, eingefallene Frau ähnelte ansonsten nicht im Geringsten der Salonherrin, die sie einmal gewesen war. Wie ein schmutziges Abziehbild ihres früheren Selbst trottete sie hinter dem Nekromanten her.


  Von ihm war nicht viel zu erkennen, er trug Jeans und Jacke wie Tausende andere Männer auch.


  »Kommt er dir bekannt vor?«, fragte Sam.


  »Nein, aber auf die Entfernung kann ich sein Gesicht nicht erkennen.«


  Als hätte der Nekromant sie gehört, hob er den Kopf und blickte an der Fassade empor.


  Sofort packte Sam sie am Handgelenk und zog sie vom Fenster zurück. »Hat er uns gesehen?«


  »Nicht durch den Dreck.« Babel deutete auf die staubbedeckte Scheibe, die wohl mehr als einen Frühjahrsputz umgangen hatte.


  »Spürt er, dass du hier bist?«


  »Vermutlich. Wahrscheinlich ist er zurückgekommen, weil wir Alarm ausgelöst haben. Hier liegt so viel Magie in der Luft, dass ich das nicht gemerkt habe.«


  »Tja, wenigstens müssen wir nicht stundenlang in diesem Loch auf ihn warten.« Er ließ die Schulter kreisen, knackte mit den Fingern und positionierte sich in der Mitte des Raums, das Gesicht zur Tür. »So viel zum Überraschungselement.«


  »Wo er wohl mit ihr war?«, überlegte Babel laut, während sie sich neben Sam stellte und ihre Magie aktivierte. »Er wird jedenfalls keinen Rückzug machen, darauf wette ich. Dazu sind die Sachen zu wertvoll. So einfach wird er sie uns nicht überlassen.« Sie schaute kurz zu dem Spiegel. Wie schon zuvor hüllte ihr Schild auch Sam ein, der sich über die Lippen leckte, als er die Magie auf seiner Haut spürte.


  »Welchen willst du?«, fragte er.


  »Den Nekromanten. Der Zombie kann keine aktive Magie mehr wirken.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Ist das ein Problem?«


  »Kein Problem. In dem Fall schlage ich mich auch mal mit einer Frau.«


  An dem dummen Spruch erkannte sie, dass er nervös war.


  Kurz berührte sie seine Hand, dann ging sie ein paar Schritte von ihm fort, damit der Nekromant sie mit einem magischen Schlag nicht beide auf einmal erwischen würde. Sie konnte noch nicht einschätzen, wie stark er wirklich war, und sie hatte keine Ahnung, wie er kämpfen würde.


  Konzentriert starrte sie auf die Türöffnung, durch die die Schritte auf der Treppe zu hören waren. An den Wänden rannen rote Farbschlieren von der Decke herab, die auf den Fußboden übergingen und langsam auf sie zukrochen.


  Sam ballte die Hände zu Fäusten und schob das linke Bein vor. »Deine?«


  Sie nickte. Ihre Magie verband sich mit dem Energienetz des Ortes. Der Nekromant würde von der Totenenergie schöpfen, die den Raum so stark erfüllte, aber das magische Netz enthielt trotzdem noch genug andere Energielinien, dass auch Babel davon profitieren konnte. Nur selten griff sie auf diese Weise auf die Magie der Stadt zurück, da es beinahe zu viel war.


  Und gefährlich.


  Ihre Haare stellten sich auf, und ihre Zähne schlugen aufeinander, als die Energie sie auftankte wie eine Batterie. Wie eine Fieberwelle rollte die fremde Kraft über sie hinweg, Schweiß brach ihr aus. Doch einen Augenblick später war sie wieder vollkommen klar im Kopf und fokussiert auf das, was auch immer dort durch die Tür kommen mochte. Langsam glitt ihr Blick an der Wand neben der Tür entlang, hinter der sie das Pulsieren des anderen magisch Aktiven spüren konnte, der immer näher kam.


  Mit jedem Herzschlag.


  Nur mühsam konnte sie sich zurückhalten, auf die Tür zuzustürzen, um den ersten Schlag auszuführen. Ihre Instinkte schrien ihr zu, den Hexer zu vernichten, aber sie blieb, wo sie war.


  Als Erstes schob sich der Zombie durch die Türöffnung. Bei seinem Anblick stockte Babel der Atem, und genau das war wohl beabsichtigt. Er sollte sie einschüchtern. Neben sich konnte sie Sam keuchen hören. Das Entsetzen packte sie beide und ließ ihre Glieder erstarren.


  Was dort auf sie zukam, war nicht mehr Madame Vendome. Es war ein Körper, der nur noch entfernt Ähnlichkeit mit ihr hatte. Sie trug einen einfachen ausgewaschenen Trainingsanzug mit ausgebeulten Knien, der ihr zu groß war und außerdem ein Männeranzug.


  Das machte Babel noch wütender. Sonja hätte einen solchen Fetzen nicht mit der Kneifzange angefasst. Dieses äußerliche Zeichen der Versklavung traf Babel bis ins Mark.


  Die Haut des Zombies war fahlweiß, aber der Farbton stammte nicht von der Verwesung, sondern von der Totenenergie, die in dem Körper floss; er überlagerte sogar die dicken Schichten getrockneten Make-ups, die von der Haut zu blättern drohten. Der Geruch war jedoch der einer jeden Leiche: Verwesung und Moder. Der Nekromant hatte versucht, ihn mit einem schweren Parfüm zu übertünchen, aber das führte nur zu einem abstoßenden Gemisch, das Babel instinktiv die Luft anhalten ließ.


  Wie hatte er es nur ertragen, mit diesem Ding im selben Raum zu schlafen?


  Sonjas Gesicht war aufgedunsen, der Blick der grünen Augen stumpf und kalt und vollkommen leer. Bei einer flüchtigen Begegnung konnte man den Zombie vielleicht für eine Kranke halten, aber es waren nicht so sehr seine körperlichen Attribute, die Babel derart anwiderten. Es war seine ganze Aura, die sie als Hexe besonders intensiv wahrnahm. Er gehörte nicht auf diese Ebene, er war ein Fremdkörper, falsch und widernatürlich. Seine Anwesenheit schmerzte Babel beinahe, und sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.


  Hinter dem Zombie schob sich langsam der Nekromant durch die Tür. Ein paar Herzschläge lang konnte Babel ihn nur anstarren. Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber sicher nicht diesen … Burschen.


  Er war nicht besonders groß, von eher schmaler Statur, und ein trotziger Zug hatte sich um seinen Mund eingegraben. Er wirkte wie ein ungezogener Junge und beinahe harmlos. Doch die Magie, die von ihm ausging, war alles andere als das. Wie ein Säuremeer schwappte sie gegen Babels Netz, stemmte sich gegen ihren Schutzwall, der unter dem Angriff glühte.


  Sie musste zugeben, dass sie von dieser Macht beeindruckt war; man sah nicht oft magisch Aktive, die in seinem Alter schon über so viel Kraft verfügten. Er konnte höchstens Anfang zwanzig sein.


  Billy the Kid, dachte sie unwillkürlich.


  Der Nekromant stellte sich schräg hinter seinen Zombie, und Babel konnte die Verbindung zwischen ihnen spüren. Sie teilten einen Teil der Totenenergie, der wie eine Leine zwischen ihnen schwang. Der Nekromant musste die Befehle nicht einmal mehr aussprechen, durch die Verbindung verstand der Zombie, was sein Meister von ihm wollte. Für den Nekromanten musste es sich wie eine Erweiterung des eigenen Körpers anfühlen, wie zusätzliche Gliedmaßen.


  Babel konnte sich nicht vorstellen, wie es war, mit totem Fleisch verbunden zu sein. Ihr wurde schlecht, wenn sie nur daran dachte. Aber das war schon immer die eigentliche Besonderheit der Nekromanten gewesen. Sie spürten keine Fremdheit zwischen sich und den Toten.


  »Noch hast du die Chance, die Sache zu beenden«, sagte Babel eindringlich, weil jedes einleitende Wort angesichts dieses Toten keinen Platz hatte.


  Aber der Nekromant verschränkte die Arme hinter dem Rücken und legte den Kopfschief. »Ich hätte nicht gedacht, dass du tatsächlich auftauchst«, sagte er, und seine Stimme klang genauso jung, wie er aussah.


  »Du hast nicht damit gerechnet, dass eine Hexe nach dir suchen würde, wenn du in ihrer Stadt Nekromantie betreibst? Dort, wo man dir den Umgang mit der Magie beigebracht hat, muss es recht seltsam zugegangen sein. Aber ich erklärs dir gern: Niemand mag Nekromanten. Deswegen.« Sie zeigte auf die Tote.


  Schulterzuckend musterte der Junge sie. Sein Blick blieb kühl und berechnend.


  »Lass ihn uns ausschalten«, mischte sich Sam ein, was der Nekromant mit einem Lachen quittierte.


  »Man hat mir gesagt, dass du ein charmantes Naturell hast, Bastard.«


  Sam bleckte die Zähne, und Babel versuchte abzuschätzen, wie schnell sie den Nekromanten außer Gefecht setzen konnte.


  »Was kümmert’s dich, was aus ihr wird?«, fragte er und warf einen kurzen Blick auf den Zombie. »Soweit ich weiß, wart ihr nicht gerade ein Herz und eine Seele.«


  »Für jemanden, der gerade erst in der Stadt angekommen ist, bist du erstaunlich gut informiert.«


  »Was soll ich sagen …« Ein herausforderndes Lächeln legte sich auf seine Lippen, während seine Magie Babels Schutzwälle abtastete. Sie konnte sie wie Finger auf der Haut spüren, als er nach ihren Schwachstellen suchte.


  »Meinst du nicht, dass du andere Probleme hast, als mir hinterherzujagen?«, fragte er, und sie hatte selten einen so gehässigen Ton gehört.


  »Zum Beispiel?«


  »Hast du keine Angst, dass Clarissa dir gerade das Haus anzündet?«


  In diesem Moment begriff Babel endlich die Zusammenhänge. Die Puzzlestückchen fielen an ihren Platz, fassungslos schaute sie ihn an. »Sie hat dich auf mich angesetzt.«


  »Nicht auf dich.«


  »Judith.« Der Name ihrer Schwester kam ihr nur flüsternd über die Lippen.


  Dieses feige alte Miststück!


  Der Dreck auf dem Fußboden vor ihr wirbelte durch ihre Wut auf, als würde ein Windstoß durch den Raum fegen.


  Tonlos klatschte der Junge in die Hände. »Hast lange genug gebraucht, um drauf zu kommen. Dabei muss dir doch klar gewesen sein, dass sie deinen Untergang will, nach dem, was du mit ihrem Enkel gemacht hast. Darüber war sie nicht begeistert, das kann ich dir sagen.«


  »Was solltest du erreichen?«


  »Fandest du es nicht genug?« Gespielt überrascht legte er die Hand aufs Herz. »Bedeutet dir deine Schwester so wenig? Clarissa nahm an, du würdest dich grämen, wenn sie tot ist.«


  Natürlich würde sie sich grämen, aber das würde sie diesem Milchbubi nicht zeigen. Nicht das geringste Anzeichen von Schwäche würde er zu sehen bekommen.


  »Du solltest ihr die Toten auf den Hals hetzen«, stellte sie kalt fest.


  Selbstgefällig fuhr er fort: »Brillante Idee, nicht wahr? Es konnte ja keiner ahnen, dass sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt ein Verhältnis mit einem Ombre anfängt.« Betrübt schüttelte er den Kopf. »Das war wirklich ärgerlich. Der Kerl hat natürlich viel schneller gemerkt, was mit ihr los ist, als es geplant war. Sie hatte noch immer Zeit, sich zu retten. Nun ja, da kann man nichts machen. Es ist einer dieser Zufälle, die manchmal passieren.«


  »Was ist mit den Schlägern?«, fuhr Sam dazwischen und machte einen Schritt auf den Mann zu, doch sofort stellte sich der Zombie ihm entgegen. Er agierte als Leibwächter, die toten Augen stierten direkt in Sams, der unter diesem Starren die Zähne zusammenbeißen musste.


  Babel konnte sich nicht erinnern, dass er jemals einer Herausforderung ausgewichen wäre, aber dieses tote Ding war schlimmer, als jeder Schläger es je sein konnte.


  »Davon weiß ich nichts«, antwortete der Nekromant. »Aber wenn du mich fragst, nimmt sich Clarissa systematisch all jene vor, die ihr nahestehen.« Beiläufig deutete er auf Babel.


  Sofort dachte sie an Tom und die Probleme, die die Plags mit den Nachbarn der Wagenburg hatten. Plötzlich hegte sie keinen Zweifel daran, dass auch dahinter Clarissa steckte. Die Schwierigkeiten sorgten für zusätzliche Spannung zwischen Tom und Babel, und wahrscheinlich hoffte Clarissa darauf, dass er sich von Babel trennen würde, um sie emotional zu schwächen und zu isolieren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich Karl und Tamy vornehmen würde.


  Das muss ich verhindern.


  Wieder einmal hatte Babel die Situation falsch eingeschätzt. Die ganze Zeit hatte sie geglaubt, Clarissa würde einen direkten Angriff wagen, um Babel aus der Stadt zu vertreiben. Immerhin standen ihr mit ihrem Sohn und ihrer Tochter zwei weitere Hexen zur Seite. Das war eine Menge Magie. Aber offenbar wollte sich Clarissa nicht auf ein offenes Kräftemessen mit ihr einlassen. Stattdessen hatte sie einen außenstehenden Nekromanten engagiert, um die Drecksarbeit zu erledigen.


  »Und das war deine Belohnung?«, stellte Sam fest und deutete auf den Zombie, den er nicht aus dem Blick ließ. »Beeindruckend. Die alte Hexe muss dich noch am selben Tag angerufen haben, als Babel Mikhail fertiggemacht hat.«


  Der Nekromant hob die Hände. »Sagen wir einfach, in bestimmten Kreisen bin ich kein Unbekannter. Meine Dienste sind für manche Leute wertvoll, das spricht sich rum. Sie ist nicht die erste Hexe, die zu mir kommt. Und in diesem Projekt steckt viel Geld, ich meine, ihr wisst doch, woran der Rotschopf gearbeitet hat, nicht wahr?«


  Sam spuckte aus. »Mir wird schlecht bei deinem Anblick.«


  »Herrje, sag mir nicht, dass du dein Gewissen entdeckt hast. Komisch, ich dachte immer, Dämonenkinder hätten gar keins. Und was ich so von dir gehört habe …« Er pfiff durch die Zähne. »Du weißt doch, dass man dort Geld machen muss, wo es sich anbietet. Die Welt schenkt einem nichts. Weder Nekromanten noch Dämonenkindern.«


  »Der Unterschied ist, dass du es dir ausgesucht hast, einer zu sein. Ich hab nicht um meinen Vater gebeten.«


  Der Junge winkte ab. Die ganze Zeit, während sie sprachen, verstärkte er seine Magie gegen Babels Schutz, und langsam wurde es für sie beide schwierig, die Anstrengung zu verbergen.


  »Okay, mir reicht’s, Babel«, sagte Sam. »Ich will dem Kerl einfach nur in die arrogante Fresse hauen.«


  Das Gefühl konnte sie verstehen. Sie nickte und tat ebenfalls einen Schritt nach vorn. »Letzte Warnung, Junge. Du beendest die Verbindung mit dem Zombie auf der Stelle und verschwindest aus der Stadt, oder ich sorg dafür, dass du dein Herkommen sehr, sehr bereuen wirst.«


  »Was denn, du würdest mich tatsächlich am Leben lassen? Willst du dich gar nicht dafür rächen, dass ich deiner kleinen Schwester beinahe den Hahn abgedreht hätte?« Ein höhnisches Grinsen kräuselte seine Lippen.


  »Ich bin keine Mörderin.«


  »Du sagst das, als müsste man stolz drauf sein.«


  »Überstrapazier dein Glück nicht, Arschloch. Bist du wirklich so dumm, oder warum hast du hier die große Klappe? Ist es dir keine Warnung, dass Clarissa keinen offenen Krieg mit mir riskiert? Wer nicht hören will …« Von einem Moment auf den anderen gab sie ihre passive Haltung auf und drängte seine Magie mit einem gewaltigen Schlag zurück.


  Sollte er ruhig etwas von seiner eigenen Medizin schmecken.


  Unter der Wucht ihrer magischen Energien taumelte er ein Stück zurück, das höhnische Grinsen wurde ihm aus dem Gesicht gewischt. Doch er stürzte nicht, ging auch nicht in die Knie. Abwehrend hob er die Hand, und der Zombie stürzte nach vorn, stapfte mit ausgestreckten Armen auf Babel zu. Nichts erinnerte mehr an den aufreizenden, wiegenden Gang, den Madame Vendome so gut beherrscht hatte.


  »Vergiss es!«, knurrte Sam und warf sich auf den wandelnden Toten.


  Ineinander verkeilt rasten sie auf die nächste Wand zu. Sie waren fest umschlungen, es wirkte fast wie ein wilder Tanz. Entsetzt sah Babel, wie Sam den Zombie hierhin und dorthin drängte und dabei wieder und wieder mit seiner übernatürlichen Körperkraft auf ihn eindrosch. Die Kraft hatte Sam auf seiner Seite, aber der Zombie klammerte sich an ihn wie ein angeschlagener Boxer und verhinderte so, dass Sam richtig zuschlagen konnte. Dennoch sausten seine Fäuste auf den Zombie nieder, Schlag um Schlag, doch der Zombie wich nicht zurück.


  Tote spüren keinen Schmerz.


  Er steckte ein und biss zu, wieder und wieder. In Sams Arme, die Schultern und sogar in sein Ohr.


  Wie ein Tier. Doch zugleich stumm und gefühllos wie eine Maschine.


  Babel konnte Sam nicht helfen, denn der Nekromant hatte sich von ihrem Schlag erholt und versuchte, ihr magisches Netz auseinanderzureißen. Das Eis baute sich an den Enden ihrer Energielinien auf. Babel verstärkte das Glühen, hielt die Hitze, die sie in sich spürte, dagegen. Sie zitterte am ganzen Körper, spürte aber, wie das Eis langsam schmolz. Dem Nekromanten rann Schweiß die Stirn hinab, und sie spürte, dass seine Magie schwächer war.


  Und auch er musste fühlen, dass seine Magie allein nicht ausreichte, um sie zu besiegen. Plötzlich sprang er auf sie zu, um sie nach hinten zu stoßen, seine Faust raste auf ihr Gesicht zu. Blitzschnell riss sie den Kopf zur Seite und wich dem Angriff aus. Aber seine Faust erwischte sie an der Schulter. Babel geriet ins Taumeln, fing sich jedoch sofort wieder. Die Magie zwischen ihnen schlug Funken, das Brennen nahm zu. Die Wände färbten sich blutrot, und die letzten Farbreste warfen Blasen.


  Mit erhobenen Fäusten wirbelte der Nekromant herum, aber sie war schneller und trat mit dem Stiefel nach seinem Knie. Sie erwischte es mitten in der Drehbewegung, und er sackte in sich zusammen, das Gesicht vor Schmerzen verzerrt. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, schlug sie ihm die geballte Faust aufs Ohr. Brüllen erfüllte den Raum.


  Das Eis knackte und bekam Risse.


  Noch einmal holte sie aus, denn wenn sie eins von Sam gelernt hatte, dann war es das: Wenn du einen Kampf endgültig beenden willst, dann hör auf keinen Fall zu früh auf Nicht, solange der Gegner noch einen Funken Hoffnung hat, doch noch zu gewinnen.


  Dumpf schlug die Faust gegen die Schläfe des Nekromanten, und sein Kopf knallte auf den Boden. Es knirschte, und seine Augenlider flackerten; benommen lag er im Dreck.


  Als er vor ihr lag, holte sie schnappend nach Luft und stützte die Hände auf die Knie. Sie war keine geübte Kämpferin, so viel stand fest. Nun drangen wieder die Geräusche von Sams Kampf an ihre Ohren, rasch sah sie sich um.


  Sam hatte den Zombie inzwischen in eine Ecke gedrängt und schlug noch immer auf ihn ein. Er atmete schwer, und seine Hiebe waren langsamer geworden. Das Gesicht des Zombies war vollkommen deformiert, die Nase nur noch Brei, und die eine Schulter hing unnatürlich schief hinab. Doch das kümmerte die Tote nicht, sie schnappte weiterhin unermüdlich nach Sam; sein Mund war blutverschmiert, wie auch Sams zerrissenes Hemd. Babel konnte sehen, wie ihm das Blut über die Arme lief.


  Halte durch.


  Sie wandte sich wieder dem Nekromanten zu. Noch war sie mit ihm nicht fertig. Sie musste dafür sorgen, dass er die Stadt nicht wieder betrat. Und zwar jetzt, bevor er wieder auf die Beine kam und ihr möglicherweise in den Rücken fiel.


  Denk daran, was du vorhin gesagt hast. Zügle deine Wut, du bist weder Gesetz noch Scharfrichter.


  Nein, aber stinksauer.


  Mit den glühenden Energien, die durch ihren Körper jagten, ertastete sie sein magisches Netz und brannte Löcher hinein. Sie löste die Verbindung zu der wandelnden Toten, auch wenn er damit noch nicht wieder auf seine Ebene zurückkehren würde. Aber wenigstens würde er damit keine neuen Befehle mehr annehmen können. Nun mussten sie ihm nur noch den letzten austreiben, nämlich den Nekromanten zu verteidigen.


  »Vielen Dank«, ertönte es da plötzlich hinter ihr.


  Sie wirbelte herum und sah Auguste in der Tür stehen. Seine Hemdsärmel waren hochgekrempelt, die Arme bis zu den Ellbogen blutgetränkt. In der einen Hand hielt er ein Kaninchen, aus dessen Kehle noch immer warmes Blut gepumpt wurde, in der anderen ein Messer. Die Magie, die von ihm ausging, übertraf die des Jungen bei Weitem. Er war wie ein wirbelnder Eissturm.


  Das ist der Ombre, vor dem sie dich gewarnt haben. Das ist seine wahre Natur.


  Seine Magie warf sie nach hinten, sie stieß sich den Kopf an der Wand, und nur ihr Schutzwall verhinderte, dass sich ihr Schädel spaltete. Für ein paar Sekunden sah sie Sterne. Als sie die Augen wieder öffnete, hielt seine Magie sie bereits am Boden fest, und eine unsichtbare Fessel drückte ihr die Luft ab.


  Was tut er hier? Mein Gott, Judith …


  Die Gedanken rasten in ihrem Kopf, sie versuchte zu verstehen, was hier gerade geschah, während sich Auguste langsam auf den Boden neben eine der Kreidezeichnungen hockte. Er legte das Messer beiseite und zeichnete mit dem Kaninchenblut neue Symbole in das alte Bild.


  Das frische Opfer gab ihm Kraft, und als sich Babel gegen die Fessel stemmte, fuhr ihr ein stechender Schmerz in die Glieder.


  »Sam!«, krächzte sie, aber dann sah sie, dass er ihr nicht helfen konnte. Der Zombie hatte ihn von sich geschleudert, und Sam rappelte sich schwerfällig auf. Während er immer müder wurde, schien der Zombie keinerlei Erschöpfung zu kennen, obwohl der Körper durch die zahlreichen Schläge bereits deformiert war.


  Babel musste zuerst Auguste ausschalten. Während er weiter ein Ritual vorbereitete, begriff sie, was er vorhatte: Er wollte die Verbindung zu dem Zombie herstellen. Jetzt, wo sie die Leine zwischen dem Zombiemacher und der wandelnden Toten zerrissen hatte, konnte ein anderer Nekromant die Kontrolle übernehmen, solange die Tote noch auf dieser Ebene war. Ein herrenloser Zombie war für jeden Nekromanten, der genug Erfahrung darin besaß, eine solche Verbindung zu knüpfen, ein Geschenk.


  »Was machst du da, du Schwachkopf?«, rief sie hinüber, aber er antwortete ihr nicht. Er sah sie an wie eine Fremde, und sie begriff, dass er völlig die Kontrolle verloren hatte. Die frische Totenenergie, die an seinen Händen klebte, musste ihm wie eine Droge durchs Blut rauschen. Für ihn spielten Freund und Feind keine Rolle mehr. Das Verlangen nach der Totenebene und der Macht, die sie ihm geben konnte, hatte vollständig von ihm Besitz ergriffen.


  So sehe ich aus, wenn ich auf der Dämonenebene bin, stellte sie entsetzt fest, und panische Angst um Judith erfasste sie.


  Wo war ihre Schwester? Hatte er ihr etwas angetan, um sie auszuschalten? Wenn es stimmte, was der Nekromant gesagt hatte, dann musste Auguste einfach die Gelegenheit ergriffen haben. Er hatte gehört, wohin sie fahren würden, und gewusst, dass Babel den anderen Nekromanten ausschalten würde. Und in diesem Moment hatte er der Versuchung nicht widerstehen können.


  Gegen ihn anzukämpfen war ein bisschen so wie der Kampf gegen ihre eigenen Versuchungen. Sie konzentrierte sich auf die Magie.


  Lass sie zu, sie ist nicht dein Feind.


  Mit einem Mal nahm sie die Energien des Schmucks und des magischen Netzes der Stadt auf, sog sie ein wie Luft und führte sie gegen die Fessel, die sie hielt. Die Macht ließ ihre Hände zittern, und sie verlor fast das Bewusstsein. Babel biss sich auf die Zunge, und der Schmerz brachte sie vom Rand der Ohnmacht zurück.


  Er kann dich nicht halten, wenn du es nicht zulässt.


  Ihre Magie sprang auf sein Netz über, überschwemmte seine Energielinien, und sie sah ihn zusammenzucken. Er hob den Kopf, schaute sie an, als wüsste er nicht, was das Ganze zu bedeuten hatte. Die Fessel löste sich von Babel, und langsam rappelte sie sich auf. Auf allen vieren kroch sie auf Auguste zu. Tauchte ein in den Wirbelsturm, der er war, obwohl er sich nicht bewegte.


  Das Ritual hatte bereits begonnen, die Magie wirkte schon. Babel konnte die Wellen wahrnehmen, die von dem blutigen Symbol ausgingen und auf den Zombie zuflogen. Augustes Blick war fiebrig, die Lippen rissig. Das Ritual kostete ihn Kraft. Babel konnte nicht erkennen, ob er noch immer die Kontrolle über die Magie hatte oder ob die Energien schon ohne Führung flossen.


  Doch es war kein gutes Zeichen, dass er nicht auf sie reagierte. Vielleicht kämpfte er noch mit der Magie.


  Mit aller Macht stemmte sich Babel in die Höhe. Dabei zitterten ihr die Knie, denn ihre eigene Magie bildete einen Kokon um sie, der sie vor der erstarrenden Kälte der Totenenergie schützte, die von Auguste ausging.


  Als Babel stand, ballte sie die rechte Faust und schlug Auguste ins Gesicht. Es reichte nicht, um ihn bewusstlos zu schlagen, aber durch den Schock kam er zu sich. Er blinzelte.


  »Babel …«


  »Brich das Ritual ab! Du musst die Magie zurücknehmen.«


  Einen Moment lang sahen sie sich stumm an, dann schüttelte er den Kopf.


  Dieses Mal sandte Babel keine Warnung aus, ohne zu zögern richtete sie ihre Magie gegen ihn. Vor Schmerz brüllte er auf. Er wollte nach ihr greifen, aber sie sprang aus seiner Reichweite. Was ihrer Faust nicht gelungen war, schaffte die Macht der Magie. Mit einem Schlag warf sie ihn zu Boden, wo er betäubt liegen blieb.


  Schwer atmend wandte sie die Magie gegen das Symbol auf dem Boden. Mit der Fußspitze verwischte sie die Zeichnung. Das Ritual wurde unterbrochen, aber dadurch entlud sich die Magie in den Raum, erfasste Babel und schleuderte sie mehrere Schritte nach hinten. Schmerzhaft landete sie auf dem Rücken.


  Stöhnend drehte sie sich um. Ihr Blick fiel auf Sam, dem es endlich gelungen war, den Zombie unter sich auf dem Boden festzuhalten. Er blutete aus mehreren Kopf- und Bisswunden. Ein paar Atemzüge lang musste Babel in dieser Position bleiben, weil ihr die Kraft fehlte, sich aufzurichten. Nur langsam gelang es ihr, sich auf die Knie zu ziehen.


  Als sie sich umdrehte, war Auguste verschwunden. Das tote Kaninchen lag noch auf dem Fußboden.


  Du musst ihm hinterher!


  Ich kann nicht. Selbst meine Lungen brennen.


  Weit würde er nicht kommen, sie kannte seine Signatur.


  Mit zitternden Händen zog sie das Handy aus der Jackentasche und wählte Judiths Nummer. Nach mehrfachem Klingeln sprang die Mailbox an. Die Angst um sie machte sie fast wahnsinnig. Fiebrig tippte sie Tamys Nummer ein. Es dauerte nervenzerfetzende Sekunden, bis die Türsteherin abnahm.


  »Kannst du nicht mal einen Tag ohne Notfall auskommen?«, brummte sie in den Hörer. Sie musste Babels Nummer erkannt haben.


  »Tamy, du musst sofort ins Fürstenhof gehen und nach meiner Schwester sehen!«


  »Was ist denn schon wieder los?«


  »Ihr Freund hat die Kontrolle über sich verloren, ich erklärs dir später. Judith ist in Gefahr, und ich kann jetzt noch nicht weg.«


  »Okay.«


  »Danke.«


  Babel legte ohne weitere Höflichkeiten auf, sie wusste, dass Tamy ohne zu zögern losgehen würde. Sie war im Moment der beste Schutz, den Babel Judith bieten konnte. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander.


  »Wir müssen uns beeilen«, rief sie Sam zu und stolperte zu ihm.


  Er hielt den Zombie an den Schultern auf den Boden gedrückt, und die Tote wand sich unter dem Griff, als habe sie Schmerzen. Ohne die Führung des Nekromanten musste sich die Seele wie lebendig begraben vorkommen.


  Mit roher Gewalt zwang Babel den Kiefer auseinander und schüttete das mitgebrachte Salz hinein. Sie hielt die Hand über Mund und Nase, bis der Zombie das Salz geschluckt hatte. Für einen kurzen Augenblick sah es aus, als wäre wieder Bewusstsein in den Augen.


  Babels Blick kreuzte den der wandelnden Toten, und endlich erkannte sie Sonja in diesem Blick – und auch Schmerz, Ekel und Dankbarkeit.


  Noch einmal nahm sie ihre Kraft zusammen – das, was davon noch übrig war – und konzentrierte sich auf die gefangene Tote in diesem blutig geschlagenen Stück faulen Fleischs vor ihr. Sie spürte, wie sich das Energienetz veränderte, die Kälte zurückwich und Sonja die Ebenen wechselte.


  Neben dem Leichnam flackerte die Luft, und ein kühler Hauch streifte Babel. Erleichtert sackte sie zusammen.


  »Sie ist fort«, sagte sie.


  Langsam ließ Sam den Körper los, der nun nichts als eine leere Hülle war. Mit einem Mal wohnte ihm nichts Bedrohliches mehr inne, es war nur die sterbliche Form, die am Ende alle Bedeutung verliert.


  Babel griff nach Sams Hand und leitete das letzte bisschen Magie, das noch in ihrer Rüstung steckte, in ihn.


  »Nicht«, sagte er. »Du siehst aus, als würdest du gleich umfallen.«


  »Du siehst auch nicht gerade frisch aus.« Sie hatte nicht mehr die Kraft, ihn vollständig zu heilen. Es musste reichen, wenn sie ihm so viel Energie gab, dass er aufstehen und gehen konnte.


  Ein paar Minuten saßen sie schnaufend nebeneinander und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Nur mühsam erhoben sie sich auf die Beine und gingen die ersten Schritte. Babels Blick fiel auf den Nekromanten, der noch immer bewusstlos ein paar Meter von ihnen entfernt lag.


  »Was machen wir mit ihm?«, fragte Sam, aber bevor sie antworten konnte, klingelte ihr Telefon. Es war Tamy.


  »Sag mir, dass du sie gefunden hast«, sprach Babel in den Hörer, während ihr Herz rasend klopfte.


  »Das habe ich. Sie ist im Hotel. Auf ihrem Zimmer.« Tamy machte eine kleine Pause, in der es Babel die Kehle zuschnürte. »Sie ist nicht bei Bewusstsein.«


  »Was meinst du damit? Braucht sie einen Arzt?«


  Babel hörte Stoffrascheln durch das Telefon.


  »Ich glaube nicht. Ihr Puls geht regelmäßig, sie sieht aus, als würde sie schlafen. Aber ich kann sie nicht wecken.«


  Erleichtert atmete Babel auf. »Er hat sie betäubt.«


  »Was soll ich machen?«


  »Er wollte sie nicht umbringen. Es ist ein künstlicher Schlaf, der irgendwann von allein enden wird. Kannst du sie mit zu dir nehmen? Möglichst unauffällig?«


  Tamy schnaufte. »Ich weiß zwar noch nicht, wie ich sie möglichst unauffällig über die Schultern nehmen und raustragen soll, aber ich Versuchs.« Mit diesen Worten legte sie auf, und Babel wandte sich wieder Sam zu.


  Er hockte neben Sonjas Leichnam und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Geste war merkwürdig zärtlich. Das Bedauern stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass Babel es fast körperlich fühlen konnte. Sie konnte nur ahnen, welche Erinnerung ihn gerade verfolgte. Welche Geste in diesem grausigen Schauspiel eine Wiederholung fand.


  »Wir müssen sie zurückbringen«, sagte sie leise. Sie konnte sich dem Körper nicht nähern. Erjagte ihr eine Heidenangst ein.


  Nicht weil es eine Leiche war, sondern weil sie noch immer die Magie spüren konnte, die dem Körper anhaftete.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Sam. »Geh nach Judith sehen. Ich werde das ganze Ding hier abfackeln, damit nichts gefunden wird, und dann der Polizei einen anonymen Tipp geben, wo sie die Leiche finden können.« Nachdenklich sah er auf den Körper herab. »Sie muss einmal sehr schön gewesen sein.«


  »Das war sie.«


  Was gab es auch anderes zu sagen? Die vollständige Wahrheit über Sonja hatte hier keinen Platz mehr. Was spielte es für eine Rolle, dass sie selbstsüchtig und eitel gewesen war? Sie würde nie wieder die Gelegenheit erhalten, sich die Lippen mit ihrem roten Lippenstift nachzuziehen oder den Leuten zu erzählen, sie wäre eine Nachfahrin Henri Quatres.


  Sam stand auf und griff nach Babel. Eindringlich sah er ihr in die Augen. »Das ist der Grund, warum ich nicht zulassen kann, dass du leugnest, was zwischen uns ist. Das Leben ist zu kurz, um sich selbst zu betrügen.«


  Sie seufzte in seinen Atem hinein. »Ich weiß.«


  Sanft hob er ihr Kinn. »Willst du diesen Plag wirklich?«


  Sie musste mit der Antwort nicht zögern. »Ich glaube nicht, dass ich von ihm lassen kann, Sam. Du müsstest ihn kennen, er ist all das, was wir beide nicht sind …« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn er mich ansieht, erkenne ich in seinen Augen eine Person, die ich gern wäre. Es gefällt mir, was er in mir sieht.«


  »Dein persönlicher Messias?«, spottete er, aber dem Spott fehlte die Schärfe. Es klang fast bedauernd.


  Sie umarmte ihn, und er murmelte in ihr Haar: »Willst du, dass ich gehe?«


  Sie verstärkte den Griff. »Nein.«


  Lange standen sie so da, ineinander verschlungen, bis er sich von ihr löste und sie hart auf den Mund küsste. »Lass uns aufräumen.« Er deutete auf den Nekromanten. »Was soll ich mit ihm machen?«


  »Leg ihn irgendwo draußen hin. Wenn er aufwacht, bevor die Polizei kommt, hat er Glück gehabt. Wenn nicht, halten sie ihn vielleicht für den Brandstifter. Dieser Idiot wird die nächste Zeit ohne seine Magie auskommen müssen. Mal sehen, ob er dann immer noch so große Töne schwingt.«


  »Na schön, deine Entscheidung.«


  »Ich werde Daniel anrufen. Er soll dir mit dem Feuer helfen.«


  Noch einmal küsste sie ihn, dann ging sie nach draußen. Zuerst wählte sie eine Taxinummer und bestellte einen Wagen an das Gelände, weil Sam den Wagen brauchen würde. Danach rief sie Daniel an.


  »Ich bin s, Babel«, sagte sie, als er abgenommen hatte.


  »Ich habe mehrfach versucht, dich zu erreichen.« In seiner Stimme klang Verletzung mit.


  »Wir haben sie.«


  Daraufhin herrschte eine Weile Schweigen am anderen Ende. Sein schweres Atmen sagte ihr, dass er Mühe hatte, sich zusammenzureißen. Nach einer Weile stammelte er »Danke«, und das reichte Babel auch. Zumindest für den Moment.


  »Du musst uns einen Gefallen tun. Der Unterschlupf des Nekromanten muss von der Bildfläche verschwinden. Kannst du das erledigen?«


  »Du meinst …«


  »Ja, mit Feuer.«


  »Kein Problem.«


  Sie gab ihm die Adresse und legte auf. Als Nächstes rief sie Tom an. Durch den Hörer konnte sie den Lärm hören, der im Hintergrund herrschte. Es klang nach Flaschen, die aufs Pflaster knallten und zersplitterten. Jemand schrie wüste Beschimpfungen, und in der Ferne war eine Polizeisirene zu hören.


  »Was ist denn bei euch los?«


  Tom musste schreien, um sich gegen den Lärm durchzusetzen. »Die Auseinandersetzung ist ein bisschen hitziger als erwartet … Leg gefälligst den Stein wieder hin! … Babel?«


  »Bin noch dran.«


  »Mach dir keine Sorgen, wir kriegen das hin. Ist ja nicht das erste Mal, dass so was passiert.«


  In knappen Worten erzählte sie ihm, was vorgefallen war und dass Clarissa hinter den Ereignissen der letzten Zeit steckte.


  Als sie fertig war, sagte er: »Ich kümmer mich darum. Wenn Clarissa Leute darauf angesetzt hat, dass sie uns das Leben schwer machen, müssen wir sie finden. Langsam muss hier mal wieder Ruhe einkehren. Manche von den Kindern kriegen Angst, wenn sie so was hier sehen.«


  »Verständlich.«


  »Mo! Mo! Was willst du mit der Fahrradkette, ich glaub, ich spinne …«


  »Bist du sicher, dass ihr keine Hilfe braucht?«


  »Hör zu, ich muss jetzt erst mal verhindern, dass sich Mo mit einem Zwei-Meter-Kerl anlegt.«


  »Der Kerl tut mir leid.«


  »Wir reden später drüber, was wir wegen Clarissa machen, okay?«


  »Okay. Pass auf dich auf. Es reicht, wenn einer von uns aussieht wie ein weich geklopftes Steak.« Mit diesen Worten legte sie auf.


  Sie hatte keine Bedenken, dass sich Tom bei einer Auseinandersetzung mit ein paar Krawallmachern durchsetzen konnte, aber Mo war erst fünfzehn, und obwohl er einen Dickschädel besaß, war er doch trotzdem noch ein halbes Kind. Sie stellte sich vor, wie er eine Flasche an den Kopf bekam, und ballte die Hand zur Faust. Dass Clarissa ihn absichtlich in Gefahr brachte, nur um Babel eins auszuwischen, machte sie rasend vor Wut.


  Vielleicht war sie bei so was altmodisch, aber eine Auseinandersetzung zwischen magisch Aktiven sollte auch zwischen Hexen ausgetragen werden und nicht Leute in eine Sache verwickeln, die nichts dafür konnten.


  Clarissa überschritt eine Grenze, und das würde Babel nicht zulassen können.


  Als sie das vierte Mal eine Nummer wählte, war es daher die von Clarissa.


  Es dauerte nicht lange, bis am anderen Ende jemand abnahm. Clarissa war selbst dran. Aber auch das überraschte Babel nicht.


  Sie hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf. »Eins muss ich dir lassen, es war äußerst clever«, sagte sie.


  »Danke.« Clarissa tat nicht einmal so, als wüsste sie nicht, wovon Babel redete. Ihre Antwort vernichtete auch den letzten Zweifel, dass sie hinter der ganzen Geschichte stand. Ihre Stimme klang so kalt, wie sich die Toten anfühlten.


  »Judith lebt noch, der Nekromant ist erledigt und der Zombie wieder dort, wo er hingehört. Außerdem hast du gerade die Plags gegen dich aufgebracht. Der Plan ist also nicht ganz aufgegangen.« Sie sah in den Himmel, der sich inzwischen nachtblau gefärbt hatte. Sterne waren in dieser Nacht nicht zu sehen. »Ich gebe zu, dass es mich Nerven gekostet hat. Es war eine knappe Sache, und sie war schmerzhaft. Wirst du dich damit zufrieden geben, ein Exempel statuiert zu haben?«


  »Sicher nicht.«


  Frustriert kickte Babel einen Stein aus dem Weg. »Begreifst du nicht, was ich sage, Clarissa? Du hast dich für Mikhail gerächt und deinen Standpunkt klargemacht. Lass es dabei bewenden. Wenn du dich weiter an den Leuten vergreifst, die mir nahestehen, mache ich Hackfleisch aus dir.«


  »Vergiss es, Babel. Deine Tage in dieser Stadt sind gezählt.« Ein raues Lachen erklang. »Das war erst der Anfang. Als du meinem Enkel die Magie genommen hast, hättest du wissen müssen, dass ich es nicht dabei bewenden lasse.«


  »O bitte! Verschone mich mit deiner Dramatik. Wir wissen beide, dass dich Mikhail nicht interessiert hat, bevor er nicht die Aussicht auf magisches Talent gezeigt hat. Jahrelang war er dir egal, aber als er plötzlich sein magisches Potenzial aktivieren konnte, da spürst du auf einmal familiäre Bande. Das ist doch Schafscheiße. Du suchst nur einen Grund, aber wenn hier was aus dem Ruder läuft, ist das ganz allein deine Schuld. Beschwer dich also hinterher nicht.«


  Ein paar Sekunden war es still, dann erwiderte Clarissa ruhig: »Ich werde nicht aufhören, bis du aus dieser Stadt verschwunden bist. So oder so.«


  Babel war fassungslos über so wenig Skrupel, aber einen Augenblick später packte sie Wut darüber. »Dann sieh zu, dass du die Drecksarbeit das nächste Mal selbst erledigst«, spie sie aus und wollte schon auflegen, aber da nahm Sam ihr das Telefon aus der Hand. Er war nach draußen gekommen und hinter sie getreten. Vielleicht wollte er etwas aus dem Wagen holen, um die Leiche zu transportieren.


  Sie wollte protestieren, aber er legte ihr die Hand über den Mund. Ins Telefon sagte er: »Wenn du sie noch einmal angreifst, zerfleische ich dich.« Er klang ganz ruhig. Sein Blick richtete sich auf den Horizont, als er auf eine Antwort wartete. Babel hörte Clarissas Stimme durch den Hörer, verstand aber nicht, was sie sagte.


  »Du hast keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst, alte Frau. Wenn du so clever bist, wie du vorgibst, wirst du erkennen, dass du nur verlieren kannst. Babel tritt hier nicht allein an. Selbst die Plags werden sich geschlossen gegen dich stellen, wenn ihr Posterboy sie dazu auffordert. Und im Gegensatz zu denen habe ich keinerlei Skrupel, dir den Hals umzudrehen. Magie wird dich nicht schützen können.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern herab. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«


  Bei dieser Andeutung zuckte Babel zusammen, und ohne hinzusehen, griff er nach ihrer Hand, als er weiterredete.


  »Sei nicht dumm, Clarissa. Wenn du deine Familie wirklich schützen willst, lässt du diese Sache auf sich beruhen. Denn wenn nicht, werde ich mir jeden Einzelnen von ihnen vornehmen, genau wie du es hier mit uns versucht hast.«


  Wieder lauschte er, aber als er die Hand sinken ließ, wusste Babel, wie Clarissas Antwort ausgefallen war. Er klappte das Telefon zusammen. Sein Blick verdüsterte sich noch weiter.


  »Sie lässt nicht mit sich reden, oder?«


  »Nein.«


  Schweigend gingen sie weiter bis zu dem Bauzaun, wo er ihr wie zuvor drüberhalf. Allerdings ging jetzt alles noch ein bisschen langsamer als zuvor, weil ihrer beider Kräfte erschöpft waren.


  »Das klang ziemlich beeindruckend, was du da von dir gegeben hast«, schnaufte sie, als sie auf der anderen Seite standen. »Ich bezweifle aber, dass Toms Leute allzu begeistert wären, wenn sie zwischen die Fronten eines Hexenkriegs gerieten. Wir müssen uns was gegen Clarissa einfallen lassen.«


  Sam zuckte mit der Schulter. »Mag sein, aber ich glaube trotzdem, dass sie Prinz Eisenherz helfen werden, wenn er sie dämm bittet. Das ist doch genau ihr Ding. Sie sind die Musketiere.«


  »Du meinst, einer für alle, alle für einen?«


  »Ganz genau.«


  »Aber werden sie auch helfen, wenn einer ihrer Jungs Lady de Winter datet?«


  Sie glaubte nicht, dass sich die Plags jemals dazu aufraffen konnten, einer Hexe zu helfen, aber sie wollte nicht mit Sam darüber diskutieren. Nicht jetzt, wo sie wieder einmal so knapp einer Katastrophe entkommen waren.


  Als sie an seinem Auto angekommen waren, lehnte sie sich gegen die Motorhaube, während er sich am Kofferraum zu schaffen machte.


  »Glaubst du, dass wir vielleicht irgendwann einfach mal ins Kino gehen?«, fragte sie. »Ich meine, andere Paare kriegen das ja auch hin. Wenn sie etwas Aufregendes machen wollen, kaufen sie sich Handschellen, sie bestreiten nicht jeden Monat einen Kampf auf Leben und Tod.«


  »Du willst uns Handschellen kaufen?«


  »Hast du mir zugehört?«


  »Ja, du willst Handschellen kaufen.«


  »Okay, vergiss, was ich gesagt habe.«


  Er schlug die Kofferraumklappe zu und kam um das Auto herum. In den Händen hielt er eine Decke, die wohl eher für Autounfälle bereitlag, und zwar schon eine ganze Weile, wenn man sie sich genauer ansah.


  »Ich liebe dich«, sagte sie spontan und steckte die Hände in die Hosentaschen. Ansehen konnte sie ihn dabei nicht, aber das Adrenalin des Kampfes tanzte noch in ihrem Blut. Sie war am Leben und er auch – und das war alles, was zählte.


  »Das weiß ich doch längst, Babel«, antworte er sanft und mit einer Armlänge zwischen ihnen.


  Gerade als sie überlegte, ob sie doch nach ihm greifen sollte, kam das Taxi die Straße heraufgefahren. Sam verfolgte das Näherkommen des Wagens mit brennendem Blick.


  »Vergiss nicht, die Erinnerung des Taxifahrers zu beeinflussen«, sagte er. »Er darf sich weder an dich, mich oder das Auto erinnern, wenn die Polizei dem Feuer nachgeht.«


  Sie nickte, und er wandte sich um. Ohne ein weiteres Wort ging er zurück. Dabei sah sie, dass er leicht humpelte. Dieses Mal würden sie beide eine Weile brauchen, bevor sie wieder für ein Abenteuer zu haben waren. Die Frage war nur, wie viel Zeit ihnen bleiben würde, bevor Clarissa ihre Drohungen wahr machte und sie ein weiteres Mal angriff.


  Das Taxi hielt neben ihr. Nachdem sie eingestiegen war, drehte sich der Fahrer mit misstrauischem Gesichtsausdruck zu ihr um.


  Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihr auch, warum. Im Moment sah sie selbst ein bisschen wie ein Zombie aus. Dreckig, Schürfwunden im Gesicht und an den Händen und so fahl, als würde sie jeden Moment aus den Latschen kippen.


  Sein Blick wurde erst freundlicher, als sie sagte: »Ich habe Geld bei mir« und sich auf die Jacke klopfte.


  Er murmelte etwas vor sich hin, drehte das Radio lauter und fuhr los, während Babel erschöpft ins Polster sank und den Kopf zurücklehnte. Im Rückspiegel verfolgte sie, wie das Fabrikgelände immer kleiner wurde, bis sie um die nächste Kurve gefahren waren und es ganz verschwand.


  Die Schwere, die sich ihrer Glieder bemächtigt hatte, stammte nicht nur von dem Kampf, sondern auch von den widerstrebenden Gefühlen in ihrem Inneren. Da war dieser Triumph, weil sie wieder einmal aus einer magischen Auseinandersetzung als Siegerin hervorgegangen war. Diese Macht berauschte sie mehr, als ihr lieb war.


  Und da war auch die Sorge um Judith und ihre Liebe zu Tom, die sich mit der für Sam verband – und das alles ließ sie zittern, weil sie nicht wusste, was sie damit anfangen sollte.


  Wer sagt denn, dass du damit -etwas anfangen musst. Gefühle sind doch keine Werkzeuge.


  Die Stimme in ihrem Kopf klang sehr nach Judith.


  Einmal einen Schraubenschlüssel’, bitte, ein bisschen Liebe und ein Päckchen Angst. Verpacken Sie das alles in ein handliches Paket zum Mitnehmen, das keine Arbeit macht und keine bleibenden Schäden hinterlässt.


  Das Kichern dröhnte in ihrem Schädel.


  So funktioniert Leben nicht.


  Ich weiß, ich hab mich nur noch nicht dran gewöhnt.


  Babel schloss für eine Weile die Augen, doch nach ein paar Minuten klingelte erneut ihr Telefon. Es war Tamy.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Babel sofort alarmiert.


  »Ich glaube, du solltest dringend herkommen.«


  »Ich bin schon auf dem Weg.«


  »Deine Schwester, sie ist schon im Auto aufgewacht. Wir sind jetzt bei mir, aber sie … verhält sich eigenartig. Ich glaube … ich glaube, sie bereitet ein Ritual vor. Sie hat sich in meinem Schlafzimmer eingeschlossen und …« Sie verstummte, und Babel hörte, wie sie durch die Wohnung ging. »Es klingt wie Vogelschreie …«


  »Scheiße.« Fieberhaft überlegte Babel, was Judith vorhaben könnte.


  Der Fahrer warf ihr irritierte Blicke im Rückspiegel zu, aber das scherte Babel nicht. Sie würde ihm am Ende der Fahrt sowieso die Erinnerung daran nehmen, dass sie sich je begegnet waren.


  »Hör zu, du darfst auf keinen Fall zu ihr hineingehen. Ich nehme an, sie ist gerade dabei, Auguste zu verfluchen, weil er sie betäubt hat, um dem Zombie nachzugehen. Loyalitätsbrüche nimmt sie nicht gut auf. Die griechischen Erinnyen sind nichts dagegen, das kann ich dir sagen. Was immer sie vorhat, ich bin nicht schnell genug bei euch, um sie davon abzuhalten. Aber wenn du jetzt da reinmarschierst und sie hat magische Schutzwälle aufgebaut, könntest du schneller einen Herzinfarkt kriegen, als du zwinkern kannst. Ich mein s ernst, halt dich von ihr fern. Judith ist gefährlicher, als sie aussieht. Am besten verschwindest du eine Weile aus der Wohnung.«


  »Vergiss es.«


  »Tamy, du bist nicht für Judith verantwortlich. Und ich kann nicht für deine Sicherheit garantieren, wenn du in ihrer Nähe bleibst.«


  »Ich glaube nicht, dass mir was passieren wird. Sie wird aufpassen.« Tamy klang überzeugter, als es Babel im Augenblick war.


  Sie wusste, wie sich Judith fühlte; die Wut, die in ihrem Inneren brodelte, musste sie schier wahnsinnig machen. Babel hätte sich denken können, dass sie etwas unternehmen würde, sobald sie die Kraft dazu wiedergewonnen hatte. Sie war einfach nicht der Typ dafür, so etwas einfach hinzunehmen. Aber jede Magie würde schneller wirken, als Babel laufen konnte.


  Teleportation gehörte leider in das Reich der Legenden.


  »Bitte, Tamy, riskier nichts, du kennst meine Schwester nicht.«


  »Ich kenne dich. Sie wird aufpassen.«


  »Na schön, aber geh auf keinen Fall zu ihr rein, das meine ich ernst. Ich sehe zu, dass ich so schnell wie möglich bei euch bin.«


  »Okay.«


  Nachdem Babel die Verbindung unterbrochen hatte, sagte sie zu dem Fahrer: »Treten Sie aufs Gas.«


  Erstaunlicherweise tat er sofort, was sie von ihm verlangte, sogar ganz ohne dass sie Magie anwenden musste. Vermutlich wollte er diesen seltsamen Fahrgast so schnell wie möglich loswerden.
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  Tamy öffnete die Tür. Sie sah blass aus, und ihr Haar war feucht, vermutlich hatte sie kurz zuvor geduscht. Sie trug eine alte Trainingshose mit ausgebeulten Knien und ein Tanktop, das früher vermutlich mal weiß gewesen war, inzwischen aber die Farbe eines grauen Herbsthimmels hatte.


  »He«, sagte Babel, und Tamy trat zur Seite, damit sie eintreten konnte.


  »He.«


  Unschlüssig stand Babel im Flur, die Hände in den Jackentaschen. »Wie geht’s dir?«


  »Ganz gut.« Sezierend lag ihr Blick auf Babel. »Dir dafür nicht.«


  »Ich weiß.«


  »Brauchst du irgendwas? Salben, Eis, ein bisschen Verstand?«


  »Autsch, das war deutlich.«


  Tamy verschränkte die Arme und nahm ihre Türsteherpose ein. Das war kein gutes Zeichen, wie Babel wusste. Unter dem strengen Blick schrumpfte sie noch ein bisschen mehr, als sie es in der letzten halbe Stunde ohnehin schon getan hatte.


  »Am Anfang hab ich noch gedacht, dass du vielleicht einfach nur Pech hast«, sagte Tamy. »Aber inzwischen glaube ich fast, du suchst den Ärger. Schau dich doch mal im Spiegel an. Kaum sind deine Schwellungen abgeheilt, kriegst du schon die nächsten.«


  »Das ist nicht meine Schuld«, begehrte Babel auf. »Einer muss ja dafür sorgen …«


  Tamy winkte ungeduldig ab. »Und genau davon rede ich. Du bist nicht Superman. Und auch nicht Mutter Theresa. Du musst dich nicht um alles kümmern.« Sie atmete tief durch. »Aber wahrscheinlich kannst du gar nichts dafür. Eine gewisse Unvernunft liegt wohl in der Familie.«


  »Hör mal, ich bin dir wirklich dankbar, dass du Judith …« Sie brach ab, weil es der Rede ähnelte, die sie vor ein paar Wochen schon einmal gehalten hatte. Babel schuldete Tamy eine Menge, das ließ sich nicht einfach so in Worte fassen.


  »Schon gut. Aber mal ehrlich, Babel, tritt in nächster Zeit ein bisschen kürzer. Such ein paar untreue Ehemänner. Von mir aus auch Steuersünder fürs Finanzamt. Aber lass für eine Weile die Finger von tödlichen Hexenverschwörungen, das raubt mir den Spaß.«


  Betreten senkte Babel den Blick. Vielleicht sollte sie die Sache mit Clarissa erst später zur Sprache bringen. Am besten am Telefon. Außerhalb von Tamys Reichweite.


  »Ich hab mir das nicht ausgesucht«, erwiderte sie vorsichtig. »Man hört nicht plötzlich auf, eine Hexe zu sein. Es wird immer irgendwelche Gefahren geben, das ist wie bei der Feuerwehr.« Babel sah zu der Tür, hinter der sie Judith vermutete, weil sie von dort aus starke Impulse aus dem Energienetz empfing. »Wie geht es ihr?«


  »Deine Schwester ist eine seltsame Frau …«


  »Wem sagst du das.«


  »Körperlich gehts ihr gut, aber …« Tamy zuckte mit den Schultern. »Es hat sie ziemlich mitgenommen, Babel. Was immer da zwischen den beiden vorgefallen ist … so einen Verrat steckt niemand leicht weg.« Sie deutete mit dem Daumen auf die Tür, und Babel ging langsam darauf zu. Sie überlegte, was sie sagen sollte, aber es fiel ihr nichts Rechtes ein, außer: Schokolade hilft. Für Beziehungsfragen war sie nicht unbedingt die beste Wahl.


  Als Babel die Tür öffnete, bekam sie einen kleinen Schlag, weil Magie die Luft erfüllte und in die Gegenstände eingedrungen war. Judith saß auf dem Bett und starrte die Wand an. Eine Welle magischer Energie erfasste Babel, die allerdings nur noch die Nachwehen darstellte. Der Zauber, den Judith gewirkt hatte, musste schon ein paar Minuten zurückliegen.


  Es war ein starker Zauber gewesen.


  »Was ist es?«, fragte Babel und näherte sich ihr vorsichtig. Sie konnte keine Ritualzutaten sehen, weder auf dem Bett noch auf dem Fußboden.


  Langsam hob Judith den Kopf und sah sie ernst an. Ihre Augen waren rot und geschwollen, die Nase wund geputzt. In ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den Babel bisher an ihr nicht gekannt hatte. Er ähnelte dem, den sie im Spiegel oft sah. Eine gewisse Distanziertheit. Misstrauen.


  Das war neu bei Judith.


  »Ein Fluch.« Es klang teilnahmslos.


  »Wie hast du das gemacht, du hattest doch nichts bei dir.«


  Judith legte den Kopf schief und sah sie auf diese merkwürdige, neue Weise an. »Weißt du eigentlich, wie oft ich dich um deine Fähigkeiten beneidet habe?«


  »Judith …«


  »Nein, ehrlich. Wir wussten immer alle, dass du die Stärkste von uns warst. Als Kind hab ich deswegen oft geheult, und Mutter musste mich trösten.«


  Das hatte Babel nicht gewusst.


  »Später hab ich mich dann gefragt, warum ausgerechnet diejenige die meiste Kraft gekriegt hat, die am wenigsten damit anfangen kann. Du hast Mutter nie richtig zugehört, wenn sie uns etwas erklärt hat, weil du immer alles intuitiv schaffen konntest.«


  »Das stimmt doch nicht, Judith.«


  »Doch, sonst wüsstest du, wozu ich in der Lage bin, auch mit wenig.« Sie hielt Babel ihre Hand entgegen, und auf der Handfläche waren winzige Symbole mit Judiths eigenem Blut gezeichnet. Es erinnerte Babel an Hennazeichnungen.


  Judith ließ die Hand wieder sinken. Babel fragte nicht weiter. Sie wusste auch so, dass der Fluch Auguste galt. In einer Hinsicht hatte Judith unrecht, denn obwohl Babel keine Vorstellung davon hatte, wie sie den Fluch vollbracht hatte, so wusste sie doch, dass er dem Ombre nicht nur einen Schnupfen bescheren würde.


  Auguste hatte einen großen Fehler begangen, als er annahm, Judith wäre schwach und nachsichtig. Es dauerte lange, bis ihre Schwester einem Mann etwas wirklich übel nahm, aber wenn er es einmal geschafft hatte, sie richtig zu verärgern, dann konnte sie wie eine Plage über ihn kommen.


  Was immer sie ihm hinterhergeschickt hatte, es würde dafür sorgen, dass er seines Lebens nicht mehr froh wurde. Vielleicht bediente sie sich dabei ihrer Tiermagie: Krähen, die ihm die Augen aushackten, oder giftige Schlangen, die sich um seinen Hals wanden. Babel war jedenfalls froh, nicht in seiner Haut zu stecken.


  Sie setzte sich neben Judith auf das ungemachte Bett, unter dem Tamys Hanteln hervorlugten, und nahm ihre Hand. Eiskalte Finger verschränkten sich mit ihren, und Babel übertrugihre eigene Wärme auf sie, bis sie spürte, dass sich Judiths Haut erwärmte.


  Ein kleines Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht ihrer Schwester. »Weißt du noch, wie du mir mal einen Schmetterling geschenkt hast?«


  »Nein.«


  »Aber ich. Da waren wir noch ganz klein. Ich hab fürchterlich geheult wegen irgendwas. Da hast du mir einen Schmetterling auf die Hand gesetzt.«


  »Mhm. Keine Ahnung, wo ich jetzt einen Schmetterling herkriegen soll.«


  Judith lachte. Es war ein dunkler Ton, aber es war ein Anfang. »Ich bin inzwischen ein bisschen größer geworden. Eine Flasche Wein tut’s auch.«


  »Du willst dich betrinken?«


  »Klar, hab ich mir doch verdient, meinst du nicht? Und du auch. Was soll man auch sonst machen, wenn man manipuliert, benutzt und abserviert wird? Da hilft nur eine ordentlich durchzechte Nacht!« Sie nickte bekräftigend.


  Babel seufzte tonlos. »Er hat dich nicht mit Vorsatz verführt, wenigstens das muss ich ihm zugestehen. Er hat nur einfach nicht … widerstehen können.«


  Ungehalten schnaufte Judith. »Nenn mich altmodisch, aber es gibt einen Unterschied dazwischen, einem Drang nachzugeben, weil sich die Gelegenheit bietet, und sich eine Gelegenheit zu schaffen. Wenn du deinen Partner in Tiefschlaf versetzt, um dann heimlich aus dem Hotelzimmer zu verschwinden, sagt das alles darüber aus, wie sehr du ihn Hebst.« Sie schnaufte wieder. »Außerdem, was hätte er dann mit dem Zombie gemacht? Ihn im Koffer versteckt?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das Thema ist durch! Ich will keinen Mann, bei dem ich Angst haben muss, dass er mich im Schlaf erstickt, nur weil er mir dann endlich sagen kann, was ich tun soll. Dein Tom hätte so was sicher nie gemacht.«


  »Tom sicher nicht«, sagte Babel und ließ den zweiten Teil des Satzes weg.


  Neugierig sah Judith sie an. »Weißt du, Babel, ich hab mir überlegt, vielleicht machst du es auch ganz richtig. Ich meine, was ist besser als ein Mann …« Sie hob auffordernd die Hände.


  »Zwei Männer?«, fragte Babel zweifelnd.


  »Exakt!«


  »Du hast bereits mit einem Mann an deiner Seite Schwierigkeiten, und jetzt kommst du auf die Idee, dass die Lösung darin liegt, es mit einer Dreiecksbeziehung zu versuchen? Glaub mir, das funktioniert nicht so einfach. Es ist jedenfalls nichts, was ich mir ausgesucht habe. Es ist einfach passiert.«


  »Aber wenn es funktioniert, bedeutet es doppelt so viel Spaß. Vielleicht sollte ich das auch versuchen.«


  »Ich erinnere mich daran, dass du das bereits getan hast«, erwiderte Babel trocken. »Das Wochenende auf Ibiza … Du hast mir Fotos gezeigt.«


  Stirnrunzelnd sagte Judith: »Ach ja? Stimmt, du hast recht. Aber ich weiß nicht, ob man das zählen kann, immerhin waren die Jungs verwandt. Cousins oder so.«


  Einen Moment lang wartete Babel noch auf die Erklärung, welchen Einfluss der Verwandtschaftsgrad auf die Anzahl der beteiligten Personen in einem Flotten Dreier hatte, aber Judith schien bereits das Interesse an ihrer neu aufgestellten These zu verlieren. Sie stand auf und besaß plötzlich wieder Ähnlichkeit mit der, die sie vor dieser ganzen Sache gewesen war.


  Bis zu einem gewissen Grad war das allerdings immer auch beängstigend.


  Plötzlich erschien Tamy im Türrahmen. Sie lehnte sich dagegen, musterte sie beide abwechselnd, und Judith warf ihr dieses strahlende Lächeln zu, das Babel von ihr gewohnt war; und auch wenn es die Augen noch nicht ganz erreichte, so war es doch ein Versprechen, dass Judith wieder ganz die Alte werden würde. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Eine Weile würde sie ihre Wunden lecken und dann wieder auf Eroberungstour gehen.


  »Und du kommst mit uns«, sagte sie und deutete auf Tamy, die skeptisch die Augenbraue hochzog.


  »Wohin?«


  »Auf Kneipentour. Mit mir und Babel.«


  »Hältst du das für eine gute Idee? Wenn ich mir deine Schwester so ansehe, gehört die ins Bett.«


  Judith machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach was.


  Sie wird einfach ein bisschen Magie wirken, und schon ist sie wieder wie neu, du wirst sehen.«


  Babel warf Tamy hinter Judiths Rücken einen Blick zu, der hoffentlich sagte: Lass dir einfallen, wie wir aus der Nummer wieder rauskommen.


  Aber Tamy antwortete nur: »Na schön.«


  Offenbar hatte Babels Blick etwas anderes transportiert, als sie gehofft hatte.


  »Das wird großartig!«, rief Judith. »Ihr werdet sehen.«


  Sie verschwand im Bad, während Tamy ihr einen Moment lang nachsah und dann Babel fragend anschaute, aber die zuckte nur mit den Schultern und stand auf.


  »Wenn Judith ausgehen will, dann können wir sie offenbar nicht davon abhalten.«


  »Ja, sieht ganz so aus.« Kopfschüttelnd trat Tamy an ihren Schrank, um eine Jeans und ein T-Shirt herauszunehmen. Interessiert stellte Babel fest, dass beides vermutlich zu den besseren Sachen gehörte, die Tamy besaß.


  Als die Türsteherin ihren amüsierten Blick bemerkte, wurde sie tatsächlich verlegen. »Wenn ich es schon nicht verhindern kann, dann muss ich ja nicht wie ein Lump aussehen.«


  »Mein Gott, entdecke ich da wirklich so etwas wie Eitelkeit an dir? Als Nächstes wirst du mir noch gestehen, dass da irgendwo in den Tiefen deines Kleiderschranks tatsächlich ein Kleid darauf wartet, hervorgezogen zu werden.«


  Die Antwort bestand in einem Schnauben, das Babel zum Lachen brachte. Dieses Lachen hielt an, bis Judith zurückkam und Tamy kritisch dabei beobachtete, wie diese sich umzog.


  »Du solltest dein Haar offen tragen«, gab sie zum Besten.


  »Vergiss es.«


  Judith runzelte die Stirn. »Aber du hast wirklich sehr schönes Haar.«


  »Hör mal«, Tamy drehte sich zu ihr um und hob den Zeigefinger. »Nur weil ich gesagt habe, dass du heute hier pennen kannst, heißt das nicht, dass du dich auch in mein Leben einmischen sollst. Ich trage mein Haar so, wie ich es will, verstanden?«


  »Bitte, wie du meinst. Kein Grund, gleich so hochzugehen.« Beleidigt wandte sich Judith ab, aber schon in der nächsten Sekunde kam sie auf Babel zu und legte ihr den Arm um die Schulter. »Da fällt mir ein, Mutter hat gestern angerufen. Sie will dich besuchen kommen. Ich habe gesagt, du hättest sicher nichts dagegen.«


  »Was?«


  Judith klopfte ihr auf die Schulter. »Ach, sie will sicher nur sehen, wie es uns geht. Du weißt doch, dass man vor ihr nichts geheim halten kann.«


  »Was?«


  »Nun schau doch nicht so, es sind doch nur ein paar Tage.«


  Entsetzt ließ sich Babel zurück auf das Bett sinken. »Wie kannst du das sagen? Sie wird ja nicht bei dir wohnen!«


  »Vielleicht bringt sie ja Vater mit.«


  Babel legte den Kopf in die Hände. Ihre Mutter kam nie zu Besuch – nicht ein Mal in den vier Jahren, in denen sie nun schon in dieser Stadt lebte. Warum wollte sie unbedingt jetzt vorbeischneien? Ausgerechnet, während Tom und Sam bei ihr eingezogen waren.


  »Na, so schlimm wirds schon nicht werden«, warf Tamy ein, die gerade ein Baseballcap aufsetzte.


  Woraufhin Judith und Babel sie anblickten, als hätte sie Chinesisch gesprochen.


  »Du kennst unsere Mutter nicht«, sagte Judith trocken. Die Aussicht, dass sich Babel mit ihr rumschlagen musste, schien sie ebenso aufzuheitern wie die Vorfreude auf eine durchfeierte Nacht.


  Sie stellte sich neben Tamy und hakte sich bei ihr unter. Diesmal galt ihr Lächeln Babel, die noch immer auf dem Bett saß und versuchte, das drohende Übel zu erfassen. Da hatte sie nun also einen Dämon besiegt, einen Nekromanten und seinen Zombie vernichtet – und nun das. Als hätte sie zu Hause nicht genug Probleme.


  Wie sollte sie ihrer Mutter erklären, dass nicht nur ein Plag, sondern auch Sam bei ihr wohnte? Es gab Dinge, die erzählte man seinen Eltern einfach nicht. Als sie damals mit fünfzehn ihre Unschuld an den Eisverkäufer verloren hatte, hatte sie darüber auch Stillschweigen bewahrt. Zumindest, bis ihrer Mutter aufgefallen war, dass sie dauernd kostenloses Eis in großen Plastikdosen mit nach Hause brachte.


  »Nun zieh doch nicht so ein Gesicht. Heute Abend lassen wir s krachen.« Judith zog Tamy hinter sich her, und es blieb Babel nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Wenn sie Glück hatte, verlangte Judith wenigstens nicht von ihr, dass sie tanzte.


  Und vielleicht konnte sie ja für einen Abend vergessen, dass Clarissa vermutlich gerade dabei war, einen Krieg anzuzetteln. Oder wie sie in Zukunft gedachte zu verhindern, dass sich Tom und Sam die Köpfe einschlugen – oder ob sie wirklich ein größeres Bett brauchte.


  Babel hatte die Münze in die Luft geworfen, und es sah aus, als wäre sie endlich am Boden aufgetroffen. Nur zeigte sie überraschenderweise weder Kopf noch Zahl, sondern war einfach auf der Kante stehen geblieben.


  DAMALS


  Babels 15. Geburtstag


  »Das ist nicht dein Ernst!« Entrüstet blieb Babel stehen.


  Um sie herum lachten die Leute, die sich auf dem Marktplatz zum Stadtfest eingefunden hatten. Auf einer Bühne spielte die übliche Regionalband Coversongs von Bands, die sich schon vor zwanzig Jahren aufgelöst hatten, und hundert Menschen sangen falsch, aber laut mit.


  »Ach, komm schon, das wird lustig.« Judith fasste sie ums Handgelenk und zog sie weiter, auf ein rostfarbenes Zelt zu, das aussah wie eine Mischung aus Indianer- und Campingzelt. Es stand etwas abseits der anderen Buden auf einer Wiese, auf der Dutzende Bierbänke und Tische aufgestellt waren. Der Himmel war strahlend blau, und die ersten Bierleichen hingen bereits über den Tischen und schnarchten friedlich vor sich hin, während die anderen Gäste des Stadtfests noch der feuchtfröhlichen Feier frönten.


  Ein Schild über dem Eingang des Zelts verkündete: Madame LaRouge. In der Erde steckte eine kleine Kreidetafel, auf der die Preise für eine Sitzung aufgelistet waren.


  »Du weißt doch, dass das Blödsinn ist«, versuchte Babel ihre Schwester zu überzeugen. »Sie ist nicht mal eine echte Hexe, das spürst du doch.«


  Schmollend verzog Judith den Mund. Sie war gerade in ihrer grünen Phase, das hieß, der Lidschatten, den sie aus der Drogerie hatte mitgehen lassen, zog sich bis zu ihren hellen Augenbrauen hoch. Auch ihre Finger- und Fußnägel waren in dieser Farbe lackiert, und eine einzelne Schimmelsträhne unterbrach ihr ansonsten hellblondes Haar. Im Monat zuvor war es Rot gewesen, allerdings hatte ihre Mutter dem schnell ein Ende bereitet, weil Judith immer wieder auf der Straße von besorgten Passanten angesprochen worden war, die glaubten, sie würde im Gesicht bluten.


  Der Ausflug zum Stadtfest war Judiths Idee gewesen, Babel wäre lieber ins Kino gegangen. Aber nachdem sie sich einen Tag zuvor mit ihr gestritten hatte, bestand ihre Mutter darauf, dass sie etwas gemeinsam unternahmen.


  Sie hätte gleich wissen müssen, dass es unmöglich war, Judith zu etwas zu zwingen, zu dem sie keine Lust hatte. Also war sie ihr hinterhergetrottet, lustlos die Hände in den Jeans, und nun standen sie vor dem Zelt einer angeblichen Wahrsagerin.


  »Willst du denn gar nicht wissen, was die Zukunft für dich bereithält?«, fragte Judith und grinste.


  »Ehrlich gesagt, nein. Aber das ist ja noch nicht mal echt, das ist doch nur Verarsche für Leichtgläubige. Dafür gebe ich sicher keine Geld aus.«


  Judith verdrehte die Augen. »Wer sagt, dass du Geld dafür ausgeben musst? Himmel, wozu bist du nun eine echte Hexe?«


  Babel runzelte die Stirn. Ihre Mutter schärfte ihnen immer ein, dass sie mit ihren Fähigkeiten vorsichtig umgehen mussten, denn sie durften nicht zu offensichtlich werden.


  Bevor Babel eine weitere Erwiderung hervorbringen konnte, hob sich die Eingangsplane des Zelts, und eine Frau mittleren Alters trat ihnen entgegen. Sie trug ein tiefblaues Kleid mit Silberstickereien am Kragen und den überbreiten Ärmeln. Ihr dunkles Haar war zu einem beängstigend hohen Knoten aufgetürmt. An den Ohren hingen Kreolen, die ihre Schultern berührten. Der rot geschminkte Mund war zu einem einladenden Lächeln verzogen, als die Frau auf sie herabsah.


  »Kann ich euch helfen?«, fragte sie freundlich, und sofort rief Judith enthusiastisch: »Ja, wir wollen uns die Zukunft voraussagen lassen.«


  »Dann kommt mal herein.« Sie hielt die Plane so, dass Babel und Judith eintreten konnten. Babel musste ein wenig den Kopf einziehen und sich bücken.


  Als sie das Innere des Zelts betraten, schlug ihnen Weihrauchduft entgegen, und Babel verzog angewidert das Gesicht. Viel Platz war hier nicht. Es gab lediglich einen kleinen Tisch, um den ein halbes Dutzend große Kissen lagen, ähnlich bestickt wie das Kleid der Wahrsagerin. Ein kleiner CD-Player sorgte für stimmungsvolle Musik, und mehrere Kerzenständer verbreiteten schummriges Licht. Babel fragte sich, wie die Frau in diesem Halbdunkel überhaupt etwas in ihren Karten erkennen konnte.


  Madame LaRouge deutete auf die Kissen und setzte sich im Schneidersitz ihnen gegenüber an den Tisch. Aus einem schwarzen Samtbeutel nahm sie einen Stapel Tarotkarten und begann langsam, sie zu mischen.


  »So, was wollt ihr denn wissen?«


  »Werde ich bald einen tollen Freund finden?«, fragte Judith enthusiastisch, während Babel gelangweilt die Ellbogen auf dem Tisch abstützte.


  Dafür brauchte man wirklich keine Wahrsagerin befragen. Seit Judith zwölf geworden war, hatte sie keine Woche keinen Jungen angeschleppt. Inzwischen war ihr Vater dazu übergegangen, sie alle nur Johnny zu nennen, gleichgültig, ob sie in Wirklichkeit vielleicht Norbert, Gert oder Michael hießen. Außerdem legte er ihnen bei jedem ersten Zusammentreffen den Arm in einer Art um die Schultern, die auch dem Dümmsten unter ihnen klarmachte, was er mit Judith besser nicht anstellte. Ganz ohne Magie schaffte es ihr Vater, dass die Jungs Judith immer pünktlich nach Hause brachten.


  Madame LaRouge legte die Karten in ordentlichen Reihen vor sich und verzog konzentriert die Augenbrauen. Babel warf Judith einen vielsagenden Blick zu, die aber grinste nur und stützte das Kinn in die Hand.


  »Was sagen die Karten?«, fragte sie ungeduldig, und die Wahrsagerin machte: »Mhm.«


  »Was?«


  »Nun, ich sehe viel Liebe in deinem Leben, aber auch viel Kummer.«


  »Oh.« Judith klang noch begeisterter. »Wird es sehr dramatisch?«


  Nachdrücklich nickte Madame LaRouge.


  »Ich wusste es«, sagte Judith triumphierend.


  Babel schüttelte den Kopf. Das Spiel machte Judith offenbar die allergrößte Freude, auch wenn Babel nicht sagen konnte, was daran so erfreulich sein sollte. Die Frau war so magisch wie jeder Zauberer, der Kaninchen aus Hüten hervorholte. Um eine echte Spur aus Zukunft und Vergangenheit zu erhaschen, waren komplizierte Rituale erforderlich, und es gab nur noch wenige Hexen, die sich darauf verstanden.


  »Was ist mit Babel hier? Wie wird es bei ihr?«, fragte Judith herausfordernd.


  Überrascht sah die Frau sie an. »Babel? Welch ungewöhnlicher Name.«


  »Auch nicht ungewöhnlicher als LaRouge«, konterte Babel, und der Mund der Wahrsagerin verzog sich zu einem schmalen Lächeln.


  »Also gut, schauen wir mal, was die Zukunft für dich bereithält.« Diesmal dauerte es deutlich länger als bei Judith. Gleich zweimal legte sie die Karten aus, aber auch hier erfolgte ein »Mhm«, bevor sie sich äußerte.


  »Schwierig«, sagte sie.


  »War ja klar«, murmelte Babel, und Judith stieß sie mit dem Ellbogen in die Seite.


  »Was sehen Sie?«, wollte sie wissen.


  »Nun, Babel wird einen langen Weg gehen müssen, bis sie endlich die wahre Liebe findet. Ich sehe großen Schmerz …«


  »Prima, also gibt es für uns Kummer und Schmerz«, fasste Babel zusammen.


  Die Frau warf ihr einen scharfen Blick zu und schob die Karten zusammen. »Ich sage euch nur, was in den Karten steht. Außerdem habe ich auch gesagt, dass Liebe auf euch wartet.«


  »Das ist ja sehr präzise.«


  Hochmütig sah die Frau auf sie herab. »Du musst nicht daran glauben, die Zukunft wird schon zeigen, was die Karten dir mitzuteilen versuchen.« Sie wandte sich an Judith. »Deine Liebe wird allerdings eine Überraschung für dich sein. Etwas Unerwartetes und Neues.«


  »Oh, ich liebe Überraschungen.« Judith strahlte. Noch immer lag ihr Kinn in ihrer Hand, und sie wackelte mit den Augenbrauen.


  Die Wahrsagerin nickte ihr wohlwollend zu, bevor sie sich noch einmal Babel zuwandte. »Viele dunkle Stunden liegen vor dir, aber die Liebe wird dich nicht verlassen.«


  »Na so ein Glück.«


  Plötzlich legte Judith ihre Hand auf den Arm der Wahrsagerin und lächelte ihr charmantestes Lächeln. Babel spürte, wie sich Judiths Magie ausbreitete und das Energienetz der Frau erfasste.


  Mit einem Mal saß die Frau ganz still, ihr Blick wurde abwesend, und ihr Unterkiefer klappte ein Stück nach unten. Als Judith vor ihrem Gesicht mit dem Zeigefinger schnippte, reagierte sie nicht. Zufrieden stand Judith auf.


  »Lass uns verschwinden. Ich hab keinen Bock, sie zu bezahlen.« Sie nahm die CD aus dem Player und steckte sie ein. Auf Babels vorwurfsvollen Blick erwiderte sie schulterzuckend: »Ich brauch für Paps noch ein Geschenk, und er wird dieses Zeug lieben.«


  »Er hört Silly.«


  »Was denn? Bataillon d’Amour klingt doch ein bisschen so.«


  »Nein, tut es nicht.« Babel hob die Plane am Zelteingang und winkte Judith, sich zu beeilen. Als die Plane hinter ihnen wieder herunterfiel, fragte sie: »Wann löst sich die Starre bei Madame wieder?«


  »Oh, das dauert nicht lang, je weiter wir weggehen, desto mehr wird sie zu sich kommen. Keine große Sache.«


  Nachdem sie ein paar Meter gegangen waren, sagte Babel: »Das war doch totaler Schwachsinn.«


  »Na und? Ich fand’s witzig.«


  »Das ist doch alles nur Masche. Sie sieht sich die Leute an und schwafelt irgendwas, das so allgemein ist, dass es immer irgendwie passt.«


  Theatralisch hob Judith die Hände und schaute in den Himmel. »Mein Gott, Babel, nimm doch nicht immer alles so ernst. Es war doch nur ein Spiel. Kein Wunder, dass die einen Blick auf dich wirft und feststellt, dass viele dunkle Stunden vor dir liegen. So wie du immer rumbrütest, müssen da ja lauter Probleme auf dich zukommen.« Energisch deutete sie auf einen Zuckerwattestand und zerrte Babel mit sich.


  »Und was bedeutet es, dass sie dir vorausgesagt hat, dass eine Menge Liebe auf dich zukommt? Haufenweise Jungs, ja?«


  Judith grinste wieder breit und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Was soll ich sagen? Ich bin eben zu hübsch, um nur mit einem Jungen zu gehen.« Sie winkte den Jungs, die vor ihr in der Schlange standen, zu.


  »Die sind jedenfalls keine Überraschung«, erwiderte Babel und wandte demonstrativ den Blick ab.


  Kichernd beugte sich Judith zu ihr herüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Vielleicht fang ich ja was mit ’ner Frau an.«


  »Na klar, warum nicht gleich Kommune?«


  Judith zuckte mit der Schulter. »Stellst du es dir nicht total langweilig vor, bis an dein Lebensende immer denselben Menschen zu lieben? Ich meine, dann kann man sich doch nie wieder neu verlieben.«


  »Mama und Paps sind schon ewig zusammen.«


  »Mhm.« Für einen Moment dachte Judith über dieses unwiderlegbare Beweisstück nach, dann lachte sie und legte Babel den Arm um die Schultern. Dafür musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen, weil Babel immer noch einen guten Kopf größer war als sie. »Dann müssen wir eben so viele Liebesaffären haben, wie wir können, bevor wir so langweilig werden wie Mami und Paps. Was hältst du davon?«


  »Wunderbar«, antworte Babel sarkastisch. »Ich werde mir ein Bild von Mata Hari ins Zimmer hängen und mir ein Beispiel dran nehmen.«


  »Ist die nicht hingerichtet worden?«


  »Ja, aber du hast Madame LaRouge doch gehört. Kummer und Schmerz warten auch auf uns.«


  Als sie Judiths entsetztes Gesicht sah, musste sie endlich auch lachen.
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